


U Ib Universitäts- und 
Landesbibliothek Münster 


Universitats- und Landesbibliothek Munster 


Berlichingen und Bismarck 


Kohl, Horst 


Leipzig, 1903 


Digitale Sammlungen der Universitäts- und Landesbibliothek Münster 

In den Digitalen Sammlungen bieten wir Ihnen Zugang zu digitalisierten Büchern und Zeitschriften aus 
dem historischen Bestand der Universitäts- und Landesbibliothek Münster sowie zu älterer Literatur 
und Sammlungen aus der Region Westfalen. Das Angebot an Einzelwerken und Sammlungen wird 
laufend erweitert. 


https://sammlungen.ulb.uni-muenster.de 

Nutzungsbedingungen 

Dieses PDF-Dokument steht gemäß der im Portal angegebenen Lizenz kostenfrei zur Verfügung. Bei 
der Nutzung der Digitalisate bitten wir um eine vollständige Quellenangabe im Sinne guter 


wissenschaftlicher Praxis. Bitte beachten Sie außerdem unsere Nutzungsgrundsätze und die 
Open-Digitization-Policy. 


urn:nbn:de:hbZ:6:1-320124 


Visual Library 


— 


— n — zu ‚ A 
—— — — — — — — —— — — —— — — ———⏑— — — — — — — 


— 


* TE A a Ta Are er ne N 


dr `~ ⸗ a as ———— 
lu >. 













F 


“2 





| 
a 


a 


f 


8 Flugſchriften 


wi 


y 


F/R 
= sie I 
TTEN 


~ 


— — 

b. » #78 5 4 

n 2 In m as 
A ERRI 


J 


a 














>i Des f | * 

* 

Eyvangeliſchen Bundes. Jal 
A, | Herausgegeben vom Vorſtand des Ev, Bundes, — a 

I E — — i 

ie R — 2 

2 | KON IND: 

7 a I 


(XVII. Reihe, 12.) | N je 








: | è 
| Berlihingen | 
2 = und | 
| = Bismark. 


3 Wie ein kathol. Prieiter den eriten deutichen Reichskanzler | 
a zum Eideshelfer einer Geichichtslüge zu machen Juchte. ||| 
BECK | 





ms, 





1 
Von 


Profeſſor Dr. Horſt Rohl. 
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Verlag der Buhhandlung des Evang. Bundes von C. Braun. 
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Der Reinerirag. ijt fir die „Evangeliime Bewegung in Oeſterreich“ beitimmt. 
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Die Redaktion überläßt die Verantwortung fir alle mit 
Vamen erfcheinenden Flugſchriften den Herren Derfaflern. 


Die Flugichriften des Evangeliſchen Bundes er- 
iheinen in Heften; 12 Flugſchriften bilden eine Reihe. 
Man abonniert auf die Reihe von 12 Flugſchriften zuin 
Pränumerationspreiſe von 2 Mark in jeder Buchhand 
lung oder direkt beim Verleger. Jede Flugſchrift wird 
einzeln zu dem auf dem Umſchlage angegebenen Preiſe 
verkauft. An Vereine und einzelne, welche die Hefte in 
größerer Zahl verbreiten wollen, liefert die Verlags 
handlung bei Beitellung von mindejtens 50 Exemplaren 
dDiefelben zu einem um ein Viertel ermäßigten Preiſe. 


Bon Heft 1 bis 205 der 
Flugſchriften des Evangeliſchen Bundes 


ift ein nad den Berfajjern geordnetes 


alphabetifches Verzeichnis 
(abgedruckt in Nr. 206 der Flugſchriften) 


erichienen, welches die Verlagshandlung gratis zur 
Verfügung ftellt. 


Inhalf der XVI. Reihe. Beft 181—192. 

181/3. (1/3) Des Reichsfreiherrn bon Jditatt Katholiſche 
Lobſchrift auf den Proteſtantismus, neu herausgegeben von Dr. K. 
MWalder. 50 Bi. 

184/5. (4/5) Der ſächſiſche Adel und der Broteitantismus. 
Bon Prof. D. Nippold in Jena. 50 Pf. 

186/7. (6/7) Anajtafins Grün. Ein Zeitbild aus der öſter— 
veichifchen Dichtung von Paul Hermens. 50 Pf. 

188. (8) Die Nedtfertigung durch den Glauben als Grund— 
artifel der proteſtantiſchen Kultur. Vortrag von Prof. D. Dr. Jul. 
Kaftan in Berlin. 20 Pf. 

189. (9) Der Broteitantismus an der Jahrhundertwende. 
Vortrag von Pfarrer Däublin in Hohenſachſen. 20 Pf. 

190. (10) Das Evangelium in Rußland. Bon Dr. Joſeph 
Girgenſohn. 30 Pİ. 

191. (11) Römiſch-katholiſche und evangeliſche Lehre von der 
Kirche. Vortrag von Prof. D. Friedr. Loofs in Halle a. ©. 20 Pf. 

| 192. (12) Die römiſch-katholiſche Propaganda in Schleſien. 
Eine Skizze von Paſtor E. Gebhardt, Delfe. 20 RF. 
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Berlichingen und Bismark. 


Wie ein katholiſcher Prieſter den eriten deutſchen Neichstanzler zum 
Gideshelfer einer Geſchichtslüge zu machen fucte. 


Son Profeſſor Dr. Horit Kohl. 


Sur Einführung. 


Mehr denn je zuvor ift heutzutage der Ultramontanis- 
mus an der Arbeit, den fonfeffionellen Frieden in Deutichland 
zu untergraben; Die Beit feint ihm gekommen, Dag Merk 
ver Fatholiichen Gegenreformation mit erneuten Kräften wieder 
aufzunehmen und die Proteftanten, ſei's mit Ueberredung, 
ſei's mit Gewalt, in den Schafſtall Petri zurückzuführen. 
Darum fordert dag Zentrum als das amtlihe Spradjorgen 
des Ultramontanismus in Deutjchland die Toleranz für alle 
Ordensfongregationen, einjchließlich der Jeſuiten, darum ſucht 
es die Regierung des Deutſchen Reiches von ſeiner monarchiſchen 
Geſinnung zu überzeugen und ihm die Hilfe des Bapftes und 
der römischen Kirche zur Ueberwindung der fozialiftiichen 
Gefahr als unentbehrlich darzuftellen. Zu gern hört man 
leider in Berlin auf den Gejang der holden Sirenen im 
Ihwarzen Priefterrod, und ftatt mit Energie das Erbe der 
Reformation gegen römischen Pfaffentrug zu verteidigen, 
wirbt man mit Zugeftändniffen jeder Art und mit mehr oder 
minder beftimmten Verſprechungen zufünftigen Entgegen- 
fommens um die Stimmen der „ſtärkſten Partei” im deutfchen 
Reichstag. Glücklicherweiſe hat dag deutiche Volf wenig- 
ſtens in der Frage der Wiederzulaffung der Jeſuiten fo un- 
zweideutig feine Meinung tundgegeben, daß dem Grafen Bülow 
hoffentlicd, für längere Zeit die Luft vergangen ift, fie mit 
den Stimmen Preußens im Bundesrate zu fordern. Das 
evangeliiche Volf aber muß fich der Gefahr bewußt werden, 
die das Deutjche Reich — diejes herrlichite Gebilde Bismardicher 
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Staatskunſt — läuft, wenn es mehr und mehr pfäffiſcher 
Leitung verfällt und im Reichstag die großen Fragen unſerer 
finanziellen Konſolidierung und unſerer militäriſchen Leiſtungs— 
fähigkeit nicht mehr aug dem Geſichtspunkte unferes nationalen 
Bedürfnifies erörtert werden, jondern nur nach den Grund— 
lägen der Elerifal-römijchen do ut des-Bolitif Erledigung 
finden. 

Taft noch gefährlicher als dag in breiter Deffentlichkeit 
fich abjpielende Feiljchen und Markten um Erweiterung der 
firhlichen Gerechtjame zum Nachteil der weltlichen Staat?- 
gewalt ift die auf die große Maſſe des Volkes berechnete 
titerariiche Tätigkeit ultramontaner Schriftiteller meift priejter: 
lichen Standes: denn der Reſpekt des gemeinen Mannes vor 
dem „gedructen" Wort ift gar groß, und der Glaube, daß 
alles Gedrucdte auch wahr fein müſſe, gar weit verbreitet. 
Und doch folte dag Sprichwort: „er lügt wie gedruckt“ zu 
doppelter Vorficht mahnen. In der Tat dient ein großer 
Teil der ultramontanen Preſſe der Unwahrheit in allen 
Schattierungen, von der verhüllten und verichleierten Wahr- 
heit an big zur fauftdiden und bewußten Züge, ſobald es ſich 
um das konfeſſionelle Gebiet handelt, inſonderheit um den 
Gegenſatz zwiſchen Proteftantismus und Katholizismus, um 
die Perſönlichteit Luthers und feine große fichlihe Neu- 
ihöpfung, um geiftige Freiheit und ſyllabiſtiſche Gebunden- 
heit. Und mit der meift von Kaplänen bedienten Tages- 
preffe geht Hand in Hand die ſyſtematiſche Verhetzung des 
Volkes durch Vorträge und Flugſchriften, der Gebildeten 
durch fogenannte Geſchichtswerke, in denen mit einer Gehäſſig— 
feit und Roheit ohnegleichen Luther — angeblich nah den 
beſten Quellen — als ein wüſter Revolutionär ohne jeden 
ſittlichen und religiöſen Halt, als ein meineidiger und ver— 
logener Mönch, al ein Säufer und Schürzenjäger, ſein 
goitſeliger Tod aber als ein im Delirium tremens begangener 
Selbſtmord dargeſtellt wird. Die ernſte proteſtantiſche Ge— 
ſchichtſchreibung, die die Geſchichte der großen befreienden 
Tat des ſechzehnten Jahrhunderts nicht nur in tauſenden 
von Einzelſchriften ergründet, ſondern auch in geradezu 
klaſſiſchen Meiſterwerken die Ergebniſſe einer mühſamen, 
rein quellenmäßigen Forſchung zuſammengefaßt hat, wird 
als tendenzids verlogen bezeichnet, und der katholiſchen 
Geſchichtſchreibung die Aufgabe zugemiejen, nicht bloß Die 
Katholiken, jondern auch die „durch ihre Superintendenten 
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und Pfarrer“ mißleiteten und in der Lüge erhaltenen Prote— 
ſtanten über den Charaker Luthers, die Verwerflichkeit ſeines 
Unterfangens und die ſittliche und religiöſe Minderwertigkeit 
des Proteſtantismus aufzuklären. Was man ſich davon 
erhofft, liegt auf der Hand. Gelingt es erſt den Apoſteln des 
Ultramontanigmus, in den Herzen der Deutichen den Glauben 
an Luthers göttliche Berufung und an die fittlich-veligiöfen 
Grundlagen der Reformation zu erfchüttern, dann fann die 
jejuitiihe Arbeit dag übrige beforgen. So ift der „Qog 
von Rom’ Bewegung eine „Los von Wittenberg“-Bewegung 
zur Seite getreten, aber ich vertraue auf den guten Geiit 
des deutjchen Volkes, das fih noch immer mit Erfolg geſträubt 
hat, den jtolzen Naden unter römifches Joch zu beugen. 

Bu den befanntejten der ultramontanen Heßliteraten ge- 
hört unjtreitig der Priefter Freiherr Adolfvon Berlidingen 
in Würzburg. Einem gut proteftantifchen Haufe entftammend, 
ward Berlidingen als Süngling ein Zögling der Sefuiten, 
und wenn er auch nachmals aus dem Sefuitenorden wieder 
austrat, jo ift er doch innerlich Jeſuit geblieben und als 
jolcher der geſchworene Feind Luthers und der Reformation. 
Sm vorigen Jahre begann er in Würzburg vor einem Ale 
meiſt aus Katholiken beftehenden Auditorium von mehr alg 
taujend Köpfen feine Borträge über Reformation — Revolution 
und Dreißigjährigen Krieg zu halten, Die dag non plus ultra 
von Entjtellung der Wahrheit, VBerdrehung der Tatjachen, 
gemeiner Beſchimpfung Luthers und der Reformation, giftiger 
und gehälliger Polemik darftellen, was bisher der Ultramon- 
tanismus auf diefem Gebiete geleiftet hat. Die Wirkung 
blieb nicht aus. Bon dem fanatijchen Beifall feiner katholischen 
Zuhörer getrieben, ließ fih Berlichingen zu immer gröberen 
Schmähungen des Proteftantismus hinreißen, big die Be- 
hörden ein Einjehen Hatten und dem Briefter, der in un- 
verantwortliher Weile den Fonfeffionellen Frieden einer 
paritätiichen Stadt ftörte, dag Handwerk durch das Verbot 
weiterer Vorträge legten. 

Was der Mund nicht mehr fagen darf, lagt jetzt die 
Feder inden „Bopulär-hiftorifchen Vorträgen iiber Reformation 


— Revolution und dreißigjährigen Krieg“, die Berlichingen 


im Berlage von Göbel und Scherer in Würzburg erfcheinen 

lät. Das auf Hundert Lieferungen berechnete Gefamtwert 

iſt bis zur 18. Lieferung gediehen; aber jede dieſer acht- 

zehn Lieferungen enthält jo rohe, pöbelhafte Beichimpfungen 
1* 
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Luthers und der Proteftanten, daß man fih billig fragt: gibt 
eg denn wirklich gar fein Mittel, einer jolchen aller gejchichtlichen 
Wahrheit Hohniprechenden Verunglimpfung deffen, was dem 
deutichen Kaifer und vierzig Millionen Deutjchen eine Sache 
heiliger Herzensüberzeugung tft, entgegenzutretien? Sind wir 
PBroteftanten noh Herren im eigenen Haufe, oder find es 
die Römlinge, die allen nationalen Gefühl® bar eine der vor- 
nehmiten und edeljten Erfcheinungen der Weltgejchichte, Fleiſch 
von unferem Fleiſche und Geift von unjerem Geiſte, mit 
Kot bewerfen und in den Schmub treten? ZH bin fein 
Freund der Einjchnürung des Geiſtes in die Feſſeln des 
Geſetzes und bin der Meinung, daß nur in voller Freiheit 
die Willenichaft gedeihen fann. Aber in allen Fragen der 
Religion ift Liht und Schatten auf proteſtantiſcher und 
fatholiicher Seite ungleich verteilt: wer heutzutage das Bapit- 
tum verläftern wollte als ein Werkzeug deg Antrichifts, oder 
fidh fpöttifche Bemerkungen erlauben wollte über den ungenähten 
Rod Chrifti und die Windeln des Chriſtuskindes, der würde 
bald genug vom Staatsanwalte darüber belehrt werden, daß 
Snftitutionen der römischen Kirche um der Parität und 
des fonfejfionellen Friedens willen nicht zum Gegenjtand der 
Kritit gemacht werden dürfen. Wenn aber ein Berlichingen 
fih exdreiftet, Luther einen „abgefeimten Betrüger“, einen 
„Srzrevolutionär”, einen „eingebildeten Hochmutsnarren“, 
einen „KRomödianten und Heuchler“, einen „Durch und durch 
verlogenen Apojtel und Evangeliſten“ 2c. zu nennen, wenn 
er die deutichen Proteſtanten jamt und jonders als verbohrt 
und borniert bezeichnet, die Mitglieder deg Evangelijchen 
Bundes al ChHrijtusleugner, da findet fein Staatsanwalt 
Anlaß zum Einjchreiten, denn Luther ift fein Heiliger, und 
die Broteitanten in ihrer Gefamtheit bilden feine juriſtiſche Per- 
jon, befigen mithin fein zur Erhebung der Klage berechtigtes 
Drgan. Vielleicht hat eg fein Gutes, daß der Protejtantis- 
mug in diefem neu entbrannten Kampfe rechtlos ift: es er- 
wächſt ihm daraus die Pflicht, fih feiner Haut zu wehren 
und dem römischen Drachen mit den Waffen des Geiſtes 
und mit der Kraft der Wahrheit auf den jchuppigen Leib 
zu rüden: das Evangelium von Chriftus, das Luther den 
Menſchen, gereinigt von dem Schmuße römiſcher Gloſſierung, 
wieder in die Hand gegeben hat, wird auch aus dem neuen 
Rampf jiegreich hervorgehen. Der Katholizismus, wie er 
big zur VBerfündigung des Dogmas von der Unfehlbarfeit 


des Papſtes in der deutſchen katholiſchen Kirche gelehrt wurde, 
tonnte neben dem Proteſtantismus friedlich leben, der Ultraz 
montanismus der auf die Infallibilität verpflichteten Prieſter 
tennt und will feine Verſöhnung mit dem PBroteftantismus, 
er will den Kampf aufs Meifer big zur Vernichtung. 
Wehe dem deutichen Volke, wenn je der Ultramontanismus 
ſiegte: Die geiftige und veligiöfe Verödung wäre die traurige 
Frucht ſolchen Sieges. 

Ich hätte kaum Veranlaſſung gehabt, in die durch 
Berlichingens Vorträge entbrannte literarische Fehde mich 
einzumifchen. Die Berteidigung Luthers und des Prote- 
ſtantismus gegen die Injurien eines der „dii minores“ des 
Ultramontanismug') Liegt unferen zahlreichen Spezialiften 
theologijcher und hiſtoriſcher Schulung auf dem Gebiete der 
Reformationsgeſchichte näher als mir, dem Bismardhiftorifer. 
Was mic) auf den Plan rief, war eine Hereinziehung Bismarcks 
in den Streit der Meinungen. 

Die Alten dieſes Streites find in den nachfolgenden 
Stüden I—V enthalten. Nr. I—II und V find zuerft im 
„Leipziger Tageblatt” (Nr. 475, 482, 534, 571) veröffentlicht, 
Kr. IV ift der Broſchüre Berlichingen entnommen worden. 
Meine Ermwiderung auf diefelbe fonnte zunächit nur auf Die 
zwiſchen Berlichingen und mir ftreitige Frage eingehen; um 
jedoch nicht große, zur Sache ſelbſt nicht gehörige Teile der 
Abwehr unwiderfprochen zu laffen, während fie doch auf 
Schritt und Tritt zum Widerfpruch Herausfordert, Habe ich 
jie mit Randbemerfungen begleitet, die dem Leſer einige 
Winte zur Beurteilung geben folen. Aus diefem Grunde 
wurde die Abwehr unverfürzt aufgenommen, wie 
ja auch Berlidingen meine erften drei Aufſätze 
jeiner Schrift eingefügt hat. Unter Nr. VI babe 
ih eine Anzahl authentifcher Aeußerungen Bismarcks aus 
jeinen Reden und legten Aufzeichnungen zufammengeftellt, 
die beweijen folen, wie Bismark über Ultramontanismus 
und Vatikanismus und die gefährliche Tätigkeit des Sefuiten- 
ordens dachte, ingleichen, wie er niemals aug feiner Zuge⸗ 
hörigkeit zur evangeliſchen Kirche ein Hehl gemacht Hat. 

Berlichingen gießt auch über ihn das ſchmutzige Waſſer 
ſeiner Beleidigungen aus; aber das liegt in der Natur der 
Sache begründet: wer Luther und den Proteſtantismus nicht zu 


Als ſolchen hat ſich Berlichingen ſelbſt in ſeiner, Abwehr“ bezeichnet. 








verftehen vermag, fann auh Bismard nicht gerecht werden. 
Nur auf proteftantifcher Grundlage fonnte dag neue Deutſche 
Reich entstehen, ein Staatmann von der Größe Bigmards 
fonnte nur in der freien Luft des Proteſtantismus ſich ent- 
wideln, und darum werden die geiltig Blinden und geiftig 
Armen, die aug der Erziehung des Ultramontanismus hervor— 
gehen, niemals für die Eigenart und die jchöpferischen Leiftungen 
eines Quther und eines Bismard Berjtändnis gewinnen. Je 
tiefer aber dieſer Geift einer Verneinung alles deffen, wag 
Deutichland auf religiöjem und politiichem Gebiete großgemacht 
bat, in die von fanatijchen Briejtern beherrichten katholiſchen 
Maſſen dringt, um fo tiefer muß die Kluft werden, die Prote- 
stanten und Katholiken in Deutjchland voneinander jcheidet, 
und um jo näher rüdt die Gefahr einer Entfremdung, die 
unter Umftänden zu wilden Ausbrüchen konfeſſionellen Haſſes, 
auf fatholiicher Seite wenigſtens, führen fann. 

Die ultramontane Brefje hat mich nad) bewährter Methode 
als den Störer des fonfeffionellen Friedens bezeichnet, weil 
ih Berlichingen angegriffen hätte, fie preift feine Abwehr als 
eine überaus jcharfe, aber gerechte Zurüdweilung eines 
„groben Anfall3“ und als ein „Ihonungslojes Gericht“ über 
die „rüde Kampfesart“ feines Gegners. Mich fechten diefe 
Anpöbelungen ebenjowenig an wie die Snjurien Berlichingen. 
Mein Schild bleibt die Wahrheit, und an diefem Schilde 
prallen alle Pfeile ab, die man in der ultramontanen Prefie 
oder in anonymen Zufchriften zum Teil gemeinfter Art wider 
mich jchleudert. Ich freue mich, mit meinem Streite gegen 
Berlidingen auch der evangeliichen Sache gedient zu haben, 
und hoffe, daß die Lektüre des nachfolgenden Altenmaterials 
nicht bloß vielen Proteſtanten das protejtantifche Gewiſſen 
ftärfen, jondern auch in manchem denfenden Katholiken das 
Bewußtſein dafür jchärfen werde, daß auch für die deutjchen 
Katholiken. in dem 

203 von Rom! 


das Heil der Zufunft beſchloſſen liegt. 
Leipzig, 28. November 1903. 


Brof. Dr. Horit Kohl. 





4 
4 


| 


| 
| 
e- 


$ 





u nn —— — — u -~ — 
De 
* — 


— * u nn nn u y T ee. ~ 


I. Die Anklage, 


Sm neunten feiner Borträge über Reformation — Re- 
volution und Dreißigjährigen Krieg (S. 179) fchreibt der 
Konvertit Freiherr Adolf v. Berlihingen: 

„sm protejtantiichen Lager Hat man die Meinung, daß 
alle Reformatoren halbe Heilige feien und lauter Helden, 
und wenn wir dann aus proteftantiichen Geſchichtsforſchern 
beweifen .... ., daß Luther nicht® weniger al3 heilig war, 
dann — allgemeines Gejchrei. — — Über ich Habe jekt 
einen Gewährsmann, wie er nicht beffer gewählt fein könnte. 
Und das ift der Fürſt Bismard. Im Jahre 1885 Hat er 
im preußijhen Reichdtage (sic!) gejagt, meine Herren, 
wörtlich fagte er, daß von der proteftantifchen, Iuthe- 
riſchen, Liberalen Partei Hundert Jahre lang in 
der Geſchichte und in Gejhihtsbüchern jo viel ge- 
logen würde, daß diefe Partei durch ihre Lügen roch ge- 
fährlicher geworden fei als die fozialdemofratifhe. Ich kann 
nichts dafür, daß dies der Fürſt Bismard gejagt Hat.” 

Es würde niemand einfallen, den Herrn v. Berlichingen 
für eine Aeußerung des Fürſten Bismard im deutfchen Reihs- 
tage oder im preußilchen Landtage verantwortlich zu machen. 
Wohl aber ift er perjönlich verantwortlich für jede Lüge, 
die er in majorem gloriam ecclesiae ausfpricht. Und eine 
jole Lüge — und zwar eine mit vollem Bewußtfein 
ausgejprodhene Lüge ift die Behauptung, die oben in 
Berlichingen eigenen Worten aufgejtellt worden ift, nicht 
minder die andere (S. 183), daß Bismard an irgend einer 
Stelle die „ganze VBerherrlihung Luthers alg lauter tendenzidfe 
Geſchichtslügen“ bezeichnet habe. 

Die Aeußerung Bismards, auf die Berlichingen zurück— 
greift, findet fih in einer am 9. Mai 1884 im deutfchen 
Reichstage gehaltenen Rede. Dort Heißt es (Bolitiiche 
Reden, herausg. von Horft Kohl, Bd. X, 122): 








„Daß Die jozialdemofratiihe Partei im Staate zur 
Herrichaft gelangen, ung in Mart und Blut vergiften wird, 
dag glaube ich niht. Wohl aber traue ich das der Fort- 
ſchrittspartei zu; ihr Gift ift mächtiger als das der Sozialisten. 
Bei den falſchen geſchichtlichen Traditionen, welde 
lügenhafte Hiftorifer des Liberalismus feit 50, 
100 Jahren in die Welt gefegt Haben, und feit 
länger nod, ift die fortſchrittliche Miſchung viel 
giftiger als die der Sozialiſten.“ 

Nur durch die ungeheuerliche Gleichitellung von „Bro- 
teſtantismus“ mit „Liberalismus“, von „Lutherischer Partei” 
mit „Fortſchrittspartei“, „proteftantiicher Geichichtichreibung“ 
mit „Lügenhaften Hiftorifern des Liberalismus“ ift es Ber- 
lihingen möglich geworden, Bismard zum Eideshelfer feiner 
lügenhaften Behauptung zu mamen. Ein folches Verfahren 
richtet fich jelbit; Berlihingens Motto: „Die Wahrheit über 
alles!" enthält bei jolcher Art der Beweisführung die fchärfite 
Anklage wider ihn felbft und die ultramontane Partei, in 
Deren Intereſſe er die Gejchichte fälfcht. 

Leipzig, 16. September 1903. 


Prof. Dr. Horft Kopf. 


U. Der Beſchuldigte aefteht die Fälſchung zu. 
Bismarks Stellung zur Reformation, 


Freiherr Adolf v. Berlihingen antwortet auf meinen 

Aufjag in Nr. 475 des „Leipz. Tagebl.“ mit folgendem Briefe: 
Würzburg, den 19. September 1903. 
Ew. Wohlgeboren 

Dieinen beiten Dant für die Ueberjendung des „Leip- 
zıger Zageblattes" Nr. 475 mit Ihrem Artikel. „Ultramon- 
tane Gejhichtsfälihung". Sie Haben mir damit unbewußt 
einen großen Dienjt erwiefen. Bei einigem vernünftigen 
Nachdenken hätte e8 Shnen freilich zum Bewußtfein fommen 
müſſen, daß ich eine folme veränderte Wiedergabe der 
orte Bismard3 niht ohne gewichtige Gründe vor- 
genommen Habe. Denn dag fonnte ich mir ja denfen und 
mußte eg mir jagen, daß jeder Schulbube, welcher den 
„Wortlaut“ von Bismards Rede vor Augen hatte, mich der 
Fälſchung anklagen fonnte, d. H. wenn er nicht nachdachte. Sie 








werden eine erjchöpfende und vollitändig befriedigende Antwort 
von mir erhalten, und zwar in demfelben Blatte, dag Sie zu 
Ihrem unüberlegten Angriffe benutzt haben. Ich fchreibe 
Ihnen dies jogleih, damit Sie nicht ſchon in den nächiten 
Tagen im „Leipziger Tageblatt“ triumphierend verkünden: Der 
Berlichingen jchweigt! Der Berlihingen fann nicht antworten! 
Der Berlichingen befennt fih ſchuldig! — Nein, das nicht; aber 
der Berlidingen hat Wichtigeres und auch Gejcheiteres zu 
tun, als die wohlfeilen Lufthiebe jedes Redakteurs und jedes 
Doktors jofort zu parieren. Wenn ich alfo die wichtigeren 
Arbeiten, die ich gegenwärtig unter den Händen habe, ab- 
geichlofjen, dann werden Sie die Ihnen gebührende Antwort 
auf Ihren Schmähartifel erhalten, und dann werden Sie 
den höchſt Leichtfertig erhobenen Vorwurf „bewußter Liige“ 
zurüdnehmen, oder aver Sie werden mit mir vor Gericht 
gehen. Das fann ich Ihnen jest Hon vorausfagen. Alſo 
bis dahin Geduld. 

Diefen meinen Brief werden Sie ebenfalls an das 
„Leipziger Tageblatt” zur Veröffentlihung einfenden, fonft 
werde ich es tun. 


Cw. Wohlgeboren ufw. 
Freiherr Adolf v. Berlidingen. 


Indem ich dem Wunjche des Freiherrn v. Berlichingen 
nachfomme, nehme ich Kenntnis von dem Zugeſtändnis, daß 
er Bismarcks Aeußerung in feinem VBortrage nicht, wie er 
dort behauptete, wörtlich, fondern verändert wiedergegeben 
habe. In der Tat Hat er fie fo gründlich verändert, daß 
fie überhaupt nicht wieder zu erfennen ift. Und darin be- 
jteht die Unehrlichkeit und Unwahrhaftigfeit deg ganzen Ber- 
fahrens. Bismard war viel zu jehr von der Notwendigkeit 
und dem Segen der lutheriſchen Reformation überzeugt, als 
daß e3 ihm jemals Hätte einfallen fünnen, den Liberalismus 
der Fortichrittöpartei als eine Frucht des Proteftantismus 
und deg Abfall von Rom zu bezeichnen. Er, der noch am 
Abend feines Lebens mit Sorgen wahrnahm, daß der Einfluß 
des Zentrums immer größer, der Widerftand der Reihs- 
regierung gegen ultramontane Begehrlichkeit immer geringer 
wurde, und darum auf dem Marktplage zu Jena befannte, 
daß er eingefhmworen fei auf die weltliche Leitung 
eines evangeliihen Kaijertums, wußte genau, daß nur 
auf proteftantiihder Grundlage dag neue Deutichland 








eined undentichen Ultramontanismus. Und weil wir wiflen, 
wie Bismard über Luther und fein Wert, und wie er über 
Jeſuitismus und Ultramontanismus dachte”), deshalb werden 
wir auch dem Freiheren v. Berlichingen nicht ohne Wider- 
ſpruch gejtatten, Bismarcks Autorität für jeine befonderen 
Swede oder aus noch jo „gewichtigen Gründen“ zu mi- 
brauchen. Herr v. Berlichingen ftellt eine „erichöpfende und 
völlig befriedigende Antwort” in Ausficht, verichiebt fie aber 
auf eine ſpätere Zeit — vielleicht ad calendas graecas. 
Sch finde aber, daß eg für ihn vor der Fortfegung feiner 
Arbeiten zur Vergiftung der Gemüter nichts „Wichtigeres“ 
und „Geſcheiteres“ zu tun gebe, al3 den literarischen Fauſt— 
ſchlag zu parieren, dem ich ihm durch die einfache Feſtſtellung 
deſſen verjeßt habe, was Bismard wirklich gejagt hat. Vor 
einer gerichtlichen Ermittelung der Wahrheit fürchte ich mich 
nicht; Herr v. Berlichingen mag im Auslegen fo frifh und 
munter fein, wie er will, und, wo er nicht auslegen fann, unter- 
legen, was er will — fein deutjcher Gerichtshof würde in 
der Lage fein, feine abfichtliche Fälſchung als erwiejene Wahr- 
beit anzunehmen. 


Leipzig, 20. September 1903. 
Prof. Dr. Horft Kohl. 


III Bismark nnd die proteftantifche 
Geſchichtſchreibung. 


Freiherr v. Berlichingen hat noch nicht Zeit gefunden, 
die verſprochene „erſchöpfende und vollſtändig befriedigende 
Antwort“ darauf zu geben, welche gewichtigen Gründe ihn 
zu der von ihm beliebten Aenderung einer Aeußerung 
Bismarcks beſtimmt haben. Seit meiner Feſtſtellung iſt 
ein Monat vergangen, Freiherr v. Berlichingen läßt den 
Vorwurf der lügenhaften Entſtellung auf ſich ſitzen, ja er 
ſcheut ſich nicht, in dem vör wenigen Tagen erft an die 


So hatte ich im erſten Entwurf geſchrieben; ich ſtelle die ur- 
ſprüngliche Faſſung wieder her, weil ſie noch ſchärfer ausdrückt, was 
ich meine und was auch Bismarcks Meinung war. 

S. Abſchnitt VI. 


gedeihen fonnte, aber nimmermehr in der fauligen Gärung) 
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Deffentlichfeit getretenen neueften Hefte feiner Vorträge die 
als unmwahr erwiejene Behauptung zu wiederholen und vor 
der gejamten protejtantischen Welt Bismard zu verdächtigen, 
daß er in Öffentlicher Neichstagsfigung die protejtantifche 
Geſchichtſchreibung über Luther und die Neformation der 
Verlogenheit und tendenziöfen Fälfchung geziehen habe. In 
dem erwähnten legten Hefte Eleidet Berlichingen feine Be- 
hauptung in die Worte (S. 274): 

„Die ganze Handlungsweife Luthers durch all die langen 
Jahre feiner Religiongftifterei ift wine fortgefette ununter- 
brochene Kette von Lügen, Intrigen, Winkelzügen und Heude- 
leien. Nun begreifen wir auh, warum der Hiftorifer 
Wolfgang Menzel und der Staat3mann Fürft Biz- 
marg die ganze liberale proteftantifche Geſchichts— 
baumeifterei feit Hundert Jahren und darüber 
eine durch und Durch verlogene nennen fonnten. 
Dieje proteſtantiſch-liberalen Geſchichtsbau— 
meiſter mußten eben auch beſtändig lügen, um 
ihren teuren Gottesmann Luther reinzuwaſchen und feine 
Gegner dafür anzujhwärzen. Hat alles feine Urſach, Hat 
alles feinen Zweck.“ 

Ich wiederhole dem gegenüber noh einmal, daß ez 
Vismar niemals in den Sinn gefommen ift, von der pro- 
teſtantiſchen Gejchichtichreibung zu behaupten, was er nur 
mit Bezug auf gefälfchte gefhichtlihe Traditionen 
der Fortſchrittspartei — und in fo fchroffer Form 
vielleicht auch nur im Eifer des Kampfes und nicht alg 
Niederichlag ruhiger und unparteiifcher Erwägung — aug- 
gejprochen hat. Sch fege — vielleicht mit Unrecht — voraus, 
daß Freiherr v. Berlichingen Leopolds v. Rante epohe- 
machendes Werf über die deutſche Gejchichte im Zeitalter der 
Reformation wenigſtens dem Titel nach fennt; daß er es 
itudiert haben jollte, muß ich nah dem ganzen Tenor feiner 
Vorträge und feiner allen gejchichtlichen Urteils baren Muf- 
fafjung der großen durch Lathers reformatoriiche Tat her- 
borgerufenen Bewegung bezweifeln; aber es wird ihm doch 
vielleicht einige8 Bedenken hinſichtlich der Wahrheit feiner mit 
fühner Stirn wiederholten Behauptung erweden, wenn er 
erfährt, dag Rankes gejchichtliche Werke, und in erfter Linie 
jeine Haffiihe Daritellung der Reformation nadh ihrer reli- 
giöfen, politiichen und nationalen Bedeutung, v n Bismard 
aufs eingehendjte gelefen und als unerreichbare Meifter- 
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2 10 
leiftungen einer nur auf dem Boden deg Proteftantismus 
möglichen objektiven Gejchichtichreibung bewundert worden 
find. Und er hat es nicht bei falter Bewunderung bewenden 
lajjen, er hat e3 auh dem großen Meifter am 19. Februar 
1577 in warmen Worten ausgefprochen, daß er immer und 
immer wieder „zu Rankes Hiftorifchen Büchern greife, um 
fidh vergangene Lagen zu vergegenwärtigen“ und alfo aus 
der genauen Kenntnis der gejchichtlichen Vergangenheit dag 
rechte Verſtändnis für die politifchen Kämpfe der Gegenwart 
zu gewinnen. 

Sollte Freiherr v. Berlichingen auch jet noch auf feiner 
Behauptung beharren, ohne auch nur den Verſuch eines 
Beweiſes zu unternehmen, jo würde er fich jelbft dag Urteil 
gejprochen Haben und jeden Proteftanten berechtigen, fein 
rohes über Luther ausgejprocdenes Wort (S. 272 feiner 
Vorträge) auf ihn felbft anzuwenden: 

„Wenn Die Frechheit dieſes Komddianten 
nit jo bodenlo3 wäre, fünnte man über feinen 


Größenwahnjinn laden. So aber ift’3 efelhaft. 


Denn er ift ji) feiner Falſchheit und Anmaßung 
wohl bewußt.“ 

Zum Schluß ein furzes Wort an die Adreſſe des un- 
abhängigen Tageblatt für Wahrheit,‘ Recht und Freiheit“, 
genannt „Sächſiſche Volkszeitung“. Die ganze Art 
und Weije, wie die Redaktion des ultramontanen Blättleins 
fih die Sache zurechtlegt, um fchließlich mich wegen meiner 
Polemik gegen Berlichingen als einen Störer deg fonfeffio- 
nellen Friedens zu denunzieren, ift charakterifiiich für Die 
jejuitiiche Beweisführung, die aus ſchwarz weiß und aug 
weiß ſchwarz zu machen verfteht.") Obwohl ich die Neuerung 


') Nr. 216 vom 23. Sept. 1903: Verdä chtigung. Herr Brof. 
Dr. Horjt Kohl in Leipzig polemijiert in einem furzen Leitartifel des 
liberalen „Leipz. Tgbl.“ (Nr. 475) heftig gegen den befannten Herrn 
bon Berlidingen und wirft ihm „mit vollem Bewußtiein aus 
geijprochene Lüge” vor, weil er einen Ausſpruch Bismards im Neichstage 
fali zitiert und anwendet. Wir haben nicht zu unterjuchen, ob Ber 
lichingen nur leichtfertig mit dem Zitat umgegangen ift oder ob er es 
vbjichtlih verdreht habe. Am eriteren Kalle wird er bei feinem 
„ultramontanen” Blatte Billigung finden, im zweiten Falle würde er 
rüdhaltlos verurteilt werden. Möglich ift freilich auch, dağ die Quelle, 
aus der Berlichingen fein Bitat entnommen, an und für fid als qut 
gilt, aber die betreffenden Worte Bismards anders anführt, als die- 
jenige des Herrn Prof. Kohl, doch das mögen die beiden Herren 








Bismarcks wortgetren nah dem ftenographifchen, amtlich 
gebilligten Terte gegeben Habe, stellt fich die Redaktion 
doch, als könnte hier noch ein Irrtum obwalten. „Wir 
haben nicht zu unterjuchen, ob Berlichingen nur leichtfertig 
mit dem Zitat umgegangen ift, oder ob er es abfichtlich ver- 
dreht habe. Jm eriteren Falle wird er bei feinem ultra- 
montanen Blatte Billigung finden, im zweiten Falle würde 
er rückhaltlos verurteilt werden. Möglich ift freilid 
auch, Daß die Duelle, aus der Berlichingen fein 
Bitat entnommen, an und für fih als gut gilt,. 
aber die betreffenden Worte Bismard3 anders 
anführt, als diejenige des Profeſſors Kohl.“ Mit 


miteinander ausmachen. Zum Schluß des Artikels jagt nım aber der 
Yeipziger Herr Profeſſor folgendes: „Ein ſolches Verfahren (ein Zitat 
zu verdrehen) richtet fidh von jelbjt. Berlichingens Motto: „Die Wahrheit 
über alles!” enthält bei joldher Art der Beweisführung die jchärfite Un- 
age wider ihn jelbit und die ultramontane Partei, in deren 
Intereſſe er die Geſchichte fälſcht.“ Wenn Berlichingen wirklich die 
„Geſchichte gefälſcht“ hat, dann ift Herr Prof. Kohl. in vollem Rette, 
daraus „die jchärfite Anklage wider ihn jelbit“, d. H. wider Berlichingen, 
zu erheben. Aber wie in aller Welt fann Herr Prof. Kohl weiter be 
haupten, dab in der wirklichen oder bermeintlihen Tat Berlichingens 
„Die jchärfite Anklage wider .. . die ultramontane Partei, in 
deren Intereſſe er die Geſchichte Fälicht”, enthalten feil! Solde Logik 
mag einem fanatiſchen Parteigänger zu Geſicht ſtehen, ift aber eines 
Profeſſors keinesfalls würdig, ſelbſt wenn er „im Intereſſe“ feiner 
Parteirichtung polemijiert. Kann Herr Prof. Kohl auch nur den 
dürftigjten Beweis beibringen, daß Herr v. Berlichingen im Nuftraae 
der „ultramontanen Partei” geredet, aejichrieben oder aqar „die Ge 
ſchichte gefälſcht“ Habe? Nein! Dann. ift es eine fchwere Ün- 
gerechtigfeit, die eventuelle Schuld Berlihingens jofort auch auf „die 
ultramontane Partei” auszudehnen. Herr Profeſſor! Darf man eine 
amilie, ein Gemeinweſen, eine Partei als mitichuldig verurteilen, 
wenn ein Glied derjelben fih vergangen bat? Mein! Wir maden 
die „Diltorifer des Liberalismus”, von denen Bismard im mehrerwähnten 
Zitat gar feine freundliche Meinung befundet, nicht mitverantwortlich 
für das Verfahren des Herrn Prof. Kohl; auf ihn jelbit wirft eine 
derartige Kampfesweiſe aber jedenfalls ein recht garjtiges Licht. Um 
jedem Mibverjtändnis vorzubeugen, erklären wir ausdrüdlid: Es liegt 
uns völlig fern, dem Herrn Prof. Kohl das Redt der Polemi mit 
Herrn bon Berlidingen zu bejtreiten; es fommt auf beiden Seiten, 
der protejtantischen wie der fatholiichen, vor, dağ gründlich daneben 
gehauen wird, und da ift die Polemik durchaus am Plate: ob fie fein 
oder grob geführt wird, maq der Bolemifer verantworten. Mber wir 
erllären es als ein Unrecht, die wirkliche oder angebliche Schuld des 
einzelnen auf einen ganzen Volfsteil zu verallgemeinern. Gerade dieſes 
Syſtem ift der Todfeind jeglichen fonfejlionellen Friedens! 
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Verlaub: diefe Möglichkeit befteht nicht. Freiherr v. Berlichingen 
hat in feinem Briefe vom 19. September die bewußte ab- 
ſichtliche „Verdrehung“ des Zitat3 zugegeben und damit 
den wider ihn erhobenen Vorwurf als begründet anerkannt. 
Aber jelbft, wenn er irgend welches Bentrumsblatt als Quelle 
ſeines Zitats genannt hätte, würde ihm der Vorwurf einer 
geradezu verbrecheriichen Leichtfertigkeit zu machen fein, da 
er in einer jo wichtigen Frage den Wert feiner Quelle zu 
prüfen unterlajjen hätte. Mit diefer Wendung aber hat die 
Redaktion der „S. B.-Btg." fih die Möglichkeit gefchaffen, 
die ihr unbequeme Berfönlichkeit des Freiherrn v. Berlidingen 
zu eliminieren, um fih in einer längeren Betrachtung über 
den Schlußſatz meiner gegen Berlichingen erlafjenen Erklärung 
mit Worten der Kränkung und fittlichen Entrüftung — jogar 
in der Form der perſönlichen Anrede zu ergehen. Nur fchade, 
daß ihr. davei eine Verdrehung unterläuft, die ficherlich nicht 
ohne Abſicht erfolgt ift. Ich Hatte gejagt: „Berlichingens 
Motto: ‚Die Wahrheit über alles‘ enthält bei folcher Art 
der Beweisführung die ſchärfſte Anklage wider ihn felbit und 
die ultramontane Partei, in deren Intereſſe er die Gejchichte 
räljcht“. Die „S B.-Ztg." führt zwar diefe Worte an, aber 
im Verlaufe ihrer Betrachtung erfegt fie das Wort Intereſſe 
durh Auftrag, und fragt mich, ob ich auch nur den 
dDürftigften Beweis dafür beibringen könnte, „daß Herr v. 
Berlihingen im Auftrage der ultramontanen Partei ge- 
redet, geſchrieben oder gar die Geſchichte gefälfcht hat“. Warum 
jol ich etwas beweifen, was ich nicht behauptet habe? Die 
„S. B.- Big.“ wird jelbft nicht leugnen wollen, daß Berlichingen 
jeine Vorträge im Snterefje der ultramontanen 
Partei gehalten hat und druden läßt — nicht des Ratho- 
lizismus; denn ich fenne gute und treue Katholifen, die 
Berlichingens rohe und jeden anftändigen Menfchen anwidernde 
Polemik aufs ſchärfſte verurteilen. Berlichingen hofft durch 
jeine Vorträge die PBroteftanten an Luther und der Refor- 
mation irre zu machen und fie in Mafjen der römifchen 
Kirche wieder zuzuführen. Das wird ihm, fo Gott will, 
nicht gelingen. Denn „Lügen haben furze Beine“, und wie 
in Würzburg der wadere Lehrer Beyhl in feinen „Ultra- 
montanen Gihichtslügen“ die groben Fälichungen und Ver- 
drehungen Berlichingens über Zuther8 Auftreten in Worms 
au’gededt hat, jo werden andere berufene Männer als Kämpen 
auf den Plun treten und das Lugengewebe zerreißen, durch 


welches Janſſen, Berlichingen und andere Gejchichtfchreiber 
des Jeſuitismus und Ultramontanismus die herrlichite Tat 
des deutſchen Geiſtes zu verfchleiern ſich bemühen. 

Leipzig, 19. Oftober 1903. 


Profeſſor Dr. Horft Kohl. 


IV. Berlichingens Abwehr (mit Bandaloifen), 


Der Profeſſor Horft Kohl in Leipzig hat mir im Leip- 
ziger Tageblatt den Vorwurf gemacht, ich hätte eine Stelle 
aus Bismardd Rede im Reichstag wilfentlih und ab- 
ſichtlich gefälſcht. Diefes involviert die Anklage, ich fei 
ein ehrlofer Lügner, alfo eine jehr fchwere perjön- 
lihe Beleidigung, welde in den Kreifen, welchen der 
Profeſſor Horſt Kohl angehört, vorihriftsmäßig nur mit 
Blut abgewajchen wird. Da aber der Profeſſor Horft Kohl 
jehr wohl weiß, daß ich als katholiſcher Prieſter ihn zu 
diejer Satisfaktion nicht zwingen fann, fo hat er nichts zu 
fürchten, und Hat zu der erften ſchweren perfünlichen Be- 
leidigung noch eine zweite gefügt, und hat fih dadurch als 
das entpuppt, was er ift, nämlich als ein ganz fchlecht 
erzogener Menſch. 

Der Brofefjor Horft Kohl meint Höhnisch, ich würde 
meine verjprochene Antwort und Rechtfertigung ad calendas 
graecas verſchieben, d. H. gar nicht antworten. Nein, dag 
nicht. Aber der Profeſſor Horft Kohl fann verfichert fein, 
daß mir jede andere Arbeit meines priefterlichen Standes 
wichtiger ift, als feine Frechheiten zurückzuweiſen. Wenn er 
meint, ich müſſe in diejen ſechs Wochen doch Zeit gefunden 
haben, um feinen literarifhen Fauftfchlag abzuwehren, 
jo irrt er ſich in doppelter Hinficht ganz gewaltig. Erfteng 
habe ich in Diefen ſechs Wochen an fünf verfchiedenen Orten 
«4 Predigten und Vorträge halten müffen, welche längit 
zugejagt waren. Wenn der Profeffor meint, das fei von 
mir Vergiftung der Gemüter), jo ift dag abermals falfch 


) Das kommt ganz auf den Inhalt an. Vorträge, die wie die 
über die Reformation nur dazu dienen follen, alles, was feinen pro 
tejtantiichen Mitbürgern teuer und wert iit, zu verunalimpfen, Luther 
und die Reformation mit Schmuß zu bewerfen, fönnen nur beraiften. 
Wie unangenehm jelbit katholiſche Chriften bon den begeriichen und 
lteblojen Vorträgen Berlidingens berührt werden, lehrt das Eingeſandt 
eines „friedliebenden Kathöliken“ an den „Schwäbiſchen Merkur" Leipz. 
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und von ihm erfunden. Denn wenn ich Taufende von fatho- 
lichen Laien in ihrem Glauben an die Fundamental- Wahr- 
heiten des Chriſtentums, an welche der Profeſſor vielleicht 
auch noch glaubt, befejtige und in ihren Pflichten gegen die 
zehn Gebote Gottes beftärfe, wenn ich Hundert fatholische 
Ordensleute und Priefter in den ſchweren Obliegenheiten ihres 
verantwortung3vollen Amtes und in der Opferwilligfeit ihres 
heiligen Standes ermutige, jo wird das nicht einmal ein 
Menſch wie Prof. Horft Kohl Volksvergiftung nennen 
fönnen. Daß mir diefe apojtolifchen Arbeiten unendlich 
wichtiger find, als die perjönlichen Injurien des Profeſſors, 
dag wird er vielleicht begreifen, vielleicht auch nicht. Jeden- 
fals Habe ich mich in dem Prof. Horft Kohl gründlich geirrt. 
Denn aug dem erjten Artikel im Leipziger Tageblatt glaubte 
ih trog der ſcharfen Worte doh in ihm, defien Namen ich 
bis dahin nie gehört hatte, einen anftändigen und ver- 
nünftigen Gelehrten gefunden zu haben, mit dem man 
eine ruhige fachliche Polemik und Kontroverfe objektiv durch- 
echten könnte. Allein aus dem giftigen und höhniſchen 
Schwanz, den der Profeſſor Horft Kohl an meine erfte Er- 
widerung gehängt hat, und aus feinem dritten Artikel im 
Leipziger Tageblatt, der wieder eine freche perfönliche Jn- 
jurie enthält, erfenne ich leider, daß ich mich gründlich in 
ihm getäujcht Habe und daß er fein ruhiger Gelehrter‘), fon- 
dern nur ein aufgeblajener Profeſſor ist, der noch in jpäteren 
Sahren das afademifche Bedürfnis fühlt, irgend jemand 
anzurempeln. Denn unter anftändigen und wohlerzogenen 
Leuten ift es nicht Sitte, vom Gegner gleich das Schlimmite 


Tagebl. 20. Nov. 1903 Nr. 589). Darin heißt es: Durch Kontrovers 
predigten ift noch nie der religiöje Friede und das wahrhaft reliniöje 
Leben gefördert worden. Durch Kontroverspredigten ift immer nur 
Unjegen und Unheil, Hader, Streit und Krieg herbeigeführt worden. 
Denn wer Wind jät, wird Sturm ernten! Und heutigen Tages fünnen 
wir uns doch nicht mehr wegen religiöjer Meinungsverjchiedenheiten 
die Schädel einjchlagen. Jenem Noitator aber (Berlichingen), wie 
allen andern ähnlichen Schlages, möchte Einjender, gewiß in Ueberein 
ſtimmung mit vielen „guten“ Katholiten, zurufen: „Mein lieber Freund, 
verihone uns doch um Gottes willen mit Deinen Vorträgen! Wir 
wollen uns nicht von Dir gegen die Andersdentenden verhegen laffen. 
Wir wollen auch mit unjern evangeliihen Mitbürgern in Ruhe und 
Frieden leben!” 

') Die ganze Art der Polemik zeigt, auf weler Seite die Ruhe 
und Objektivität ift; auf Berlichingens Seite ift weder das eine not 
das andere zu finden. 
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zu denken und ihm ſofort eine Injurie und den Vorwurf 
bewußter Lüge und Ehrloſigkeit ins Geſicht zu ſchleudern. 
Ohne mich perſönlich zu kennen, ohne meinem Zitate die 
böſe lügneriſche Abſicht beweiſen zu können, ſtempelt er mich 
ohne weiteres zum ehrloſen, bewußten Lügner und Betrüger. 
Das ift pöbelhafte Gajjenbubenmanier, und auf dieſes 
Gafjenbuben-Heldentum feint fih der Profeſſor noch etwas 
zu gute zu tun. Sch laffe ihm diejen Stolz. Ein anftän- 
diger Gelehrter hätte feinem literarifchen Gegner (denn ich 
bin doch nicht fein perjünlicher Feind) gefagt: Mein Herr, 
Sie haben Bismard falſch zitiert. Wie fommen Sie dazu? 
Haben Sie Bismards Rede gelefen? Wenn nicht, wie fünnen 
Sie jagen, Bismarck Habe das wörtlich fo gejagt? Wenn 
Sie aber von irgend einer falichen Duelle irre gefiihrt wor- 
den find, jo nehmen Sie Ihre Behauptung zurüd, denn fie 
iſt falſch. — So Hätte ein anftändiger Mann gehandelt.‘) 
Aber diefe Handlungsweife ift dem Profeſſor offenbar fremd. 
sh nehme ihm das auch nicht fo übel. Der rohe Ton war 
ihon zu Luther? Zeiten auf Seite feiner Partei. ”) 

Selbſt meine erbittertften und heftigſten Gegner hier in 
Würzburg, die mic) aus den Hiftorischen Vorträgen über 
die Reformation aus eigener Erfahrung fennen, find der 
Ueberzeugung, daß ich nicht wiljentlich und abfichtlich falſch 
zitiert und ſomit gelogen, fondern daß ich mich eben ge- 
irrt habe.) Dem ift auch wirklich fo. 

SH Habe dag Bitat gefunden in Wilhelm Hohoffs 
Buch „Die Revolution feit dem 16. Jahrhundert im 
Lichte der neueften Forſchung“, bei Herder in Freiburg 

') So habe ih auch aehandelt, f. unter Nr. V. 

Darin beweiſt Berlidingen wieder eine bedauerliche Unkenntnis 
der Yiteratur des eformationszeitalters. Der rohe Ton ift in den 
literariichen Streit durch die Gegner Luthers hineingetragen worden; 
der Dominikaner Silveiter Prierias — ein würdiger Vorgänger Ber 
lichingens, was die Robeit feiner Schimpfworte betrifft — hat in feinem 
Dialogus diefe Saite zuerit angejchlagen. Er will, jagt er, erproben, 
ob Martinus eine eiferne Mafe und einen Kopf von Erz habe, nennt 
ihn einen Ausſätzigen und den Sohn eines Hundes, da er zum Beißen 
geboren zu jein jcheine. Warum übergeht Berlichingen in feinen Vor 
trägen dieje Gemeinheiten ganz mit Gtillichweigen, um dann mit um 
io gehäjligeren Worten Luthers Antwort zu alojlieren? Wie man in 
den Wald jchreit, jo freit es wieder aus dem Walde. 

> Das iſt doc wohl Selbittäufhung; aerade von feiten der 
Würzburger PBrotejtanten ift die bona fides des Prieiters Berlidingen 
angezweifelt worden; f. unter Nr. V. 
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erihienen 1887 — da jteht Seite 21 oben: Der Reichs— 
fanzler Fürſt Bismard erklärte am 9. Mat 1884 im deut- 
hen Reichstag: „Bei den faljchen gejchichtlichen Traditionen, 
welche lügenhafte Hiftorifer des Liberalismus feit fünfzig, Hun- 
dert Jahren in die Welt geſetzt haben, und feit länger noch, ift 
die fortſchrittliche Miſchung viel giftiger als die der Sozialiften.“ 

Nun, Hohoff ift für uns Katholiken wenigitens eine 
Autorität erjten Ranges. Da er die Urteile der Broteftan- 
ten Wolfgang Menzels, Karl Adolf Menzels, Körtings, K 
Hentes, Dr. Rud. Köpfes, Leos und anderer über die lügen- 
bafte und gefäljchte Gefhihtsfhreibung der Pro- 
teftanten (denn um diefe allein handelt es fich) neben dag 
Wort Bismard fegt, jo war ich der Anficht, Bismarck habe 
nur das bejtätigen wollen, was die andern behaupteten. 
Die Reichstagsverhandlungen und Bismarcks Reden befite 
ih nicht und fonnte alfo das Bitat nicht fontrollieren. Wir 
dii minores fönmen doch nicht immer auf die Quellen zurück— 
gehen, fjondern Haben dag Necht, uns auf Autoritäten zu 
verlafjen und zu berufen. Das Habe ich getan. Sch Habe 
aber das Wort „proteftantifch“ zu den Worten „Hiſto— 
rikern des Liberalismus“ hinzugeſetzt, und nur info- 
fern habe ih Bismarcks Worte geändert.) Aber das 
dien mir jo jelbjtverftändfih, daß ich an eine abfichtliche 
Fälſchung gar nicht dachte. Denn katholiſche Geſchichts— 
Ihreiber deg Liberalismus gibt es nit. Ob nun 
Bismard daran gedacht hat oder nicht, ob er dag Wort in 
der Erregung gefprochen, oder mit kühler Ueberlegung, das 
bleibt fih ganz glei. Er hats gejprochen, und jomit Hatte 
Hohoff das Redt es anzuführen und ich ebenfalls.) Sch 
habe Bismards Worte, wie ich fie bei Hohoff fand, in freier 
Rede aus dem Gedächtnis zitiert und war in gutem Glauben.°) 

Sieht der juperfluge Profeſſor Horft Kohl jegt ein, dak 
er zu rajh gehandelt Hat? Habe ich dafiir die gafjenbuben- 
mäßigen Injurien verdient, die er in bochmütig ſelbſtge— 
fälligem und verächtlihen Ton mir ing Geſicht wirft? 
Heuchlerifch genug meint er, das fei nur ein „literarifcher 


1) ©. dazu unter Wr. V. 


) An dem Rechte Hohofis und auch Berlidiinaens, das Wort 
Bismarcks im getreuen Wortlaut anzuführen, zweifelt ja aar niemand: 
wohl aber muß Berlichingen das Recht beitritten werden, das Wort zu 
fälſchen und dann auf etwas qang anderes zu beziehen. 

S. unter Nr. V. 
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Fauſtſchlag“, den er mir verſetzt Habe. Nein er 
weiß jehr gut, daß es ein „moralifcher Fußtritt“ ift, 
den er mir zugedacht, aber fih ſelbſt gegeben bat. Denn 
ich wiederhole: So wie er handelt tein anjtändig er- 
zogener Menſch. 

Kun möge fih aber der Profeſſor Horft Kohl noch 
dieſes merken: Wie er und feine proteftantifchen Geſinnungs— 
genoſſen in den katholiſchen Wald hineinſchreien, ſo ſchreits 
aus dem katholiſchen Wald heraus. Darum frage ih ihn 
jest, ob er vielleicht von irgend jemand bezahlt wird, um 
mich zu provozieren.) Dann möge er wiſſen, daß er an mir 
nicht3 mehr verdienen wird. Denn folchen Menjchen gebe 
ich feine Antwort mehr. 

Einen großen Dienft aber hat mir der ſuperkluge Pro- 
feſſor Horft Kohl erwiefen; er hat mir nämlich, um mit 
Suther zu reden, eine „feine Gelegenheit verfchafft“, ihm und 
dem ganzen proteftantiichen Heerhaufen von Sktribenten etwas 
zu jagen, was ich jchon lange auf dem Herzen Habe. 

Er und feine Leute nämlich) meinen, ich habe meine 
hiftoriichen Vorträge über Reformation dem „Ultramontanis- 
mus” oder dem „Zentrum“ oder „den Biſchöfen“ zuliebe 
gehalten. Nein, nichts von alledem. Ich habe meine fchar- 
fen Vorträge gehalten und laffe fie drucden dem katholi— 
ſchen Volf zuliebe?) Dem fatholiichen Volf, dem die 
protejtantiichen grundverlogenen Zeitungen und Brofchüren 
durch die „Los von Rom-Hege”?) den Fatholiichen Glauben 


Dieje Anfrage jteht ganz auf der Höhe der von Silveſter 
Prierias Yuthern gegenüber aufgeſtellten Behauptung, daß Luther, wenn 
ihm der Papſt ein gutes Bistum mit der Vollmacht su Abläſſen ber 
lehen hätte, wohl von ſüßeren Worten überfließen und die Abläfie hoc 
erheben wiirde. — Kann man einem Manne mit fo ſtarkem Gewilien 
wie Luther einen niedriaeren Borwurf machen? 

= Es ift eine jonderbare Liebe, die ihre Aufgabe darin jucht, die 
Katholiken Deutjchlands genen die Broteltanten zu verheten und dadurd 
eine Saat des Hafjes auszuftreuen, die einmal furchtbare Früchte tragen 
tann und bei dem Fanatismus ungebildeter, bon Brieitern nach dem 
Mufter Berlichingens mißleiteter Maäſſen auch tragen muß. 

N Berlichingen weiß nicht, dağ die Parole „Los von Rom“ überall 
in fatholifchen Ländern ohne Butun der Evangeliſchen aus den Reihen 
der Katholiken jelbjt erflungen ijt, weil der religiöje Unwert des 
ultramontanen Katholizismus den denkenden Katholiken immer 
mehr zum Bewußtſein kommt. Der uralte katholiſche Glaube ijt in den 
altfatholiichen Gemeinden zu finden, aber nimmermehr in der vom In— 
fallibilitätsdogma geknechteten und zu einer Dreffuranitalt zur Bändigung 
des gejunden Menjchenverjtands entarteten Bapftlirche. 
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verächtlich machen, verleiden und rauben wollen, dem will 
ich das wahre Geſchichtsbild der famojen Reformation, der 
Reformatoren und des hohlen PBroteftantismus vor Augen 
jtellen, damit das fatholifche Volf den Unwert deg Pro— 
teſtantismus erkennt und an feinem uralten katholiſchen 
Glauben feſthält. Das will ich und das werde ich tun in 
Wort und Schrift, ſo lange ich lebe. Daß ich die Prote— 
ſtanten an ihrem halben Glauben irre machen werde, das 
bilde ich mir nicht ein; dazu ſind die Proteſtanten viel zu 
verbohrt und viel zu borniert. Trotz der freien Forſchung 
gibt es wenige, welche ſelber forſchen und ein katholiſches 
Buch leſen. Der Indifferentismus und die Menjchenfurcht 
jind ihre Charakterfrankheiten. Unfere deutihen Proteſtanten 
find nicht wie die felbftändigen Engländer- und die noch un- 
abhängigeren Amerikaner. Leider Gottes! Sonſt ſähe es 
bei uns in Deutſchland — nachdem das Jahr 48 und der 
Kulturkampf darüber gebrauſt iſt — anders und erfreulicher aus. 
Die deutſchen Proteſtanten lernen nichts und vergeſſen nichts.) 

Zweitens, der Profeſſor Horft Kohl und Konſorten 
wollen uns glauben machen, der Fürſt Bismarck habe den 
Proteſtantismus hoch geachtet und geſchätzt, habe die Refor— 
mation und die befreiende Tat Luthers für ein Glück ge- 
halten. Nein, meine Herren, dag war des Fürſten Bismard 
Anfiht niht. Bismarck war befanntlich ſehr gefcheit, viel 
— viel gejcheiter alg der Profeſſor Horft Kohl und fein 
ganzer Haufen Beitungsfchreir. Dem Fürſten Bismard 
war der Proteftantismug d. H. die proteftantifche Religion 
ganz „Wuricht“ und ganz „wurſchtig“. Er war Diplomat 
und nur Diplomat und Staatsmann, und als jolder Hat 
er den Proteftantismus d. H. die protejtantifche Partei als 
Mittel zu feinen politifhen Zweden benüßt. Weiter 
nicht3. Bon einer Ueberzeugung und religidjen Hochſchätzung 
des Proteſtantismus ift bei Bismard feine Nede.) Auker- 
dem war Bismarck von feinen Studienjahren an mit fehr 
unterrichteten und energifch katholiſchen Männern wie 
Mallinckrodt und Savigny befannt und befreundet, Hat viele 
Sapre mit ihnen im Minifterium und im Landtag und 
Reichstag zufammengearbeitet und ſpäter gefämpft. Bismard 


') Die Beleidigungen, die Berlichingen gegen die deutichen Bro 
teitanten ausjpricht, richten ſich jelbit: es wäre überflülta, auch nur 
ein Wort darüber zu verlieren. 


S. unter Wr. V. 


wußte und hörte faſt täglich aus ihrem Mund, was der 
Katholizismus und die katholiſche Kirche ſei. Zu einer reli- 
giöſen Hochſchätzung Hat ers freilich ebenſowenig gebracht, 
als hunderttauſend andere unterrichtete, aber grauenhaft infonfe- 
quente Broteftanten. Der Katholizismus alg Religion war 
ihm eben jo „Wurfcht“ wie der Proteftantismus, er hat als 
reiner Diplomat und Staatsmann nur mit der „Katholiichen 
Partei” gerechnet, gefümpft und wieder paktiert. Aber der 
Fürſt Bismarck Hat viel — fehr viel gelefen und gedacht, 
hat auh ohne Zweifel Hohoffs Buch, welches der ſuper⸗ 
kluge Profeſſor Horft Kohl offenbar gar nicht tennt’), ganz 
iiher gelejen. Nun, wer diefes Buch aufmerkfam lieft, der 
tann fih der Erkenntnis nicht verjchließen, daß die Refor- 
mation eine Revolution und Luther fowie feine Helfershelfer 
Revolutionäre waren.) So Haben auch ausgezeichnete 
proteſtantiſche Hiftorifer geurteilt, welche Hohoff alle der Reihe 
nach in feinem Buche aufführt. Darum hat Bapft Leo XMI. 
jehr mit Necht diefe Neformations-NRevolution al die Ur- 
ade und Duelle aller modernen Revolutionen und alg die 
Quelle aller fozialen und politischen Auswüchſe der nach— 
folgenden Zeit bezeichnet.) Bimar war viel zu einſichts— 

) Woraus das Berlidingen ſchließt, weiß ich nicht; ich darf ihm 
verjichern, dağ das Bud mir ſchon im Jahre feines Gricheinens vor 
gelegen Hat. 

=) Mit diejer Behauptung ift durchaus nichts Neues gejagt. Dede 
neue Bewegung in Staat und Kirche wird Erſchütterungen hervorrufen, 
die bon den Anhängern des Miten als Nevolution betrachtet werden. 
Uber die Revolution reißt nieder, und die Reform baut auf; 
diefe muß die Ergänzung jener fein und durch ihre aufbauende Tätigkeit die 
Revolution rechtfertigen. Auch die Unfehlbarfeitserflärung des Bapites 
durch, das Vatikanum war eine Revolution, fie hat in der tatholischen 
Kirche jelbjt bisher nur verwüſtend gewirkt. Mit dem Vorwurf der 
Revolution fann Berlidingen nur bpolitiiche Kinder ſchrecken. Die 
Reformation bedeutet nur die Rückkehr zur reinen Korn des evangeli- 
hen Chrijtentums, von dem die Papfikirche des Mittelalters abae 
fallen war. 

Ein innerli unwahres und durch die Geſchichte felbit wider- 
tegtes Urteil. Der unjehlbare Papſt hat fiH darin recht jehr geirrt. 
Sind Berlichingen ebenjo wie Leo XII. alle die ſozialen und politiichen 
Jtebolutionen, von denen die Geſchichte des Mittelalters vom 12.—15. 
‚Jahrhundert berichtet, unbekannt geblieben? Sit auch für diefe die 
Reformation bverantwortlih? Und ift etwa für die franzöitiche Revo 
lution von 1789, jowie die nachfolgenden von 1830 und 1348 der 
Protejtantismus berantiwortlich zu machen? War es nicht aerade das 
katholiſche Frankreich, von dem alle diefe Erjchütterumgen aus 
gegangen find? 
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voll, um dem Papſt, deffen Heberlegenheit er wohl fühlte 
und erfannte, darin zu DEN GL Die Revolution 
aber war dem Kanzler „nicht Wurjcht“, die ging 
tým direft gegen den Siridh Gerade in jener Reihs- 
tagörede vom 9. Mai 1884, in welcher er gegen die liberalen 
Lügenhiftorifer loszieht, hat er auch die Revolution, und 
zwar jede Revolution verurteilt. Seine Worte lauten: 
„eine gewaltjame Revolution iſt an und für ſich ein 

Verbrechen; ich glaube auch nicht an gute Revolu— 
Bonite, wie mancher der peren dollegen.“ Damit 
hat Bismard au d die NE Luthers gegen Bapit und 
Kaifer verurteilt.) Denn daß Luther im Verlauf feiner Muf- 
lehnung gegen die alte beitehende Kirche auch die gewalt- 
jame Revolution gegen den Papſt und den Kaifer und 
die Fürſten gepredigt und gebilligt hat, dag fann fein ver- 
nünftiger Hiltorifer, nicht einmal ein proteftaniischer mehr 
leugnen, nachdem ein halbes Dugend protejtantiicher Hiſto— 
rifer, vor allen Dr. Heinrich Vorreiter in jeinem Bud) 
Luthers Ringen mit den anti hriftliden Grundjägen Der 
Revolution”, es flar bewiejen haben.) Dag wußte auh Big- 
mar trog Rante und Konſorten jehr gut. Wenn er Rankes 


H) Das ift durdaus falſch. Bismard unterſchied ſehr jcharf 
zwiſchen Revolution und Reform in dem oben ©. 21 Anm. 2 angegebenen 
Sinne Hätte er mit feinen Worten auch auf Luther gezielt, jo hätte 
er auch ſich jelbjt verurteilt. Denn nach der, früher von vielen bon 
Berlidingen „und Konjorten” jicherlich auch heute noch geteilten Meinung 
war die Berihlagung des Deutichen Bundes eine der ſchlimmſten Re 
bolutionen; und doch war jie die Vorbedingung für den Neubau des 
Deutichen Reiches auf proiejtantischer Grundlage. — Berlichingen hat 
vermutlich auch diejes Zitat aus jeinem geliebten „Hohoff“ geſchöpft, 
weiß alfo nicht, das Bismard nur von den Goztaldemofraten qe- 
Iprochen hat, die auf dem Wydener Kongreß den politischen Mord offen 
in ihr Programm aufgenommen Hatten. 

=) Es ift durch viele Aeußerungen Luthers erwiejen, daß er den 
Widerſtand negen die Obrigkeit, auch gegen eine anders saläubi ge Obria 
ek bon Grund des Herzens aus verurteilte. Er hat einen Krieg um 

er Religion willen immer für das arößte Uebel gehalten und jchließlich 
nur den broteitantiichen Fürſten das Recht der Notwehr zuerkannt, 
wenn fie um ihres Glaubens willen vom Kaifer angegriffen 
werden jollten. — Dr. Borreiters Buch muß eine recht jonderbare Quelle 
jein, ich tenne es nicht; es jcheint auch jonjt nicht befannt zu fein; 
wenigitens juche ich es vergebens in Dahlmann-Wait-Steindorff, Quellen 
funde des Deutihen Reichs. — Uebrigens führt Berlichingen dasjelbe 
Bud in feinen Vorträgen gelegentlich als Beweis für die Flüchtigkeit 
der proteitantiichen Geichichtichreibung an. 
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Werk gelobt hat, ſo hat er ihn eben gelobt wegen ſeiner 
meiſterhaften Runft, die Wahrheit3bemweije feiner 
Gegner zu umgehen und zu ignorieren. Dag war 
Diplomaten-Kunftgriff, der dem Fürften gang und gäbe war 


$ und darum außerordentlich wohlgefiel. Rante Hat auch den 
j großen proteſtantiſchen Hiftorifer Karl Adolf Menzel und 
p jein epochemachendes Wert und feine unanfechtbare Auffaſſung 
| der Reformation fo total ignoriert, daß er nur verdient, 
; ebenſo verächtlich ignoriert zu werden.) Dag ift eben bornierte 


tendenzidje Gejchichtsbaumeifterei, aber freilich meiſterhaft 
diplomatijch d. h. verlogen. Eines mußte dem Fürſten Bis— 
mard alg einem belefenen, denfenden Mann flar einleuchten: 
Wenn Luther in feiner angemaßten Unfehlbarfeit (denn wer 
ihm nicht glaubte und folgte, der war verdammt) alle jene, 
die ihm widerjprachen, als Seftierer, Salramentierer, Rolten— 
führer, Rebellen, Satansbuben fennzeichnete, weil fte feiner 
göttlihen Autorität fi) nicht fügen wollten, jo hatte er 
damit fidh jelbit verurteilt; denn er war nicht? anderes und 
tat -nicht3 anderes alg fie auh. Er rebellierte gegen Gott, 
5 jeine Kirche und den Kaifer. Seine göttliche Sendung aber 
Y iſt Durch gar nichts, durch rein gar nichts, nicht einmal Durch 
ein jittliches Leben bewiejen.”) Das wußte Bismard jo gut, 
wie wir e3 willen. 

Der Profeſſor Horft Kohl wird fih als Bismarcks 
Biograph wohl erinnern, Daß der famoje Mann auch einmal 
in öffentlich er Rede, aber nicht auf dem Marktplatz von Jena, 
ungefähr jo gejagt Hat: „Sch werde e3 noch erleben, 
daß das Narrenihiff der Welt am Felſen Petri 
oder am elfen der Kirche jcheitern wird.” Mit dem 
Felſen fonnte er doh nur die Fatholiiche Kirche meinen; denn 
die protejtantijche Kirche Hat und braucht ja feinen fichtbaren 
zellen in dem wogenden Weltmeer; da ift jeder einzelne fih 
jelber Fels und unfehlbare Autorität. Wen oder was meinte 
nun Bismard unter dem Narrenichiff der Welt? Das 
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| Für einen „Hiſtoriker“ der Neformationszeit ein ganz wunder- 
an james Araument. Es it für B. ganz bezeichnend, daß ihm eigentlich 
immer nur die beiden Menzel alg unanfechtbare Quelle jeiner Auffaſſung 
dienen, während fie durch die neuere Forſchung längſt überholt find. 
2) Es ift eine bodenloje Frechheit der modernen römtichen Prieſter, 
Yuther der Unfittlichleit zu beichuldigen, weil er den Meut hatte, die 
ichmachbolle Feſſel des Cölibats abzuitreifen und in den Eheitand zu 
treten, um auch in diefem Stande „Gott zu dienen“. 
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tann doh nur ein Schiff außerhalb der katholiſchen Kirche 
jein; alfo alleg, wag gegen die katholiſche Kirche 
proteftiert, alfo auch der Proteitantismus. Aus 
diejem Ausſpruch Bismarcks geht aber nicht gerade hervor, 
daß er das Narrenfchiff der Welt und alles, was da mitfährt, 
ſehr Hoch gejchägt habe. Im Gegenteil.) 

Kun, er hat's erlebt. Das Narrenſchiff der Welt ift 
ſchließlich an dem Felſen Petri bei Canofja gescheitert und 
in Friedrichsruh auf den Sand gelaufen.) Das ift fo fonnen- 
tlar, daß es dem Profeſſor Horft Kohl einleuchten muß. 

Ferner hat Bismarck die politischen Schriften eines 
Arnold Ruge jehr wohl gefannt. Diejer jagt: „Die deut- 
hen Neformatoren des jechzehnten Jahrhunderts empörten 
fidh gegen die Hierarchie und ihren Präfidenten, den Bapft. 
An die Stelle der geiftlichen Hierarchie festen fie die geiftige 
Anarhie.“ Afo Luther ein Empörer, welcher die geiftige 
Anarchie im Proteftantismus aufrichtete. Daß damit auch 
die moraliſche und die politische Anarchie eingeführt und fant- 
tioniert wurde”), wer will — wer fanns leugnen? Bismard 
ſcheint mit den Anfichten diefes Herrn Arnold Ruge ein- 
verjtanden gewejen zu fein, denn er bewilligte ihm im Jahre 1878 
von jeiten der preußiichen Regierung aus dem berühmten 
Welfenfond einen jährlichen Ehreniold von 3000 Marf. Der 
Luther fol fih beim Fürften Bismard ſchön bedanfen.*) 

Aljo mit der Ehrenrettung Luthers und der Reformation 
durch den Fürften Bismard ift es nichte. 

t) Die Antwort darauf f. unter Nr. V. 

Will damit Berlichingen andeuten, daß bei dem Sturze Bismarcks 
auch Windthorſt und Konjorten mitgewirkt haben? 

En ſehr kühner Schluß, der qang außerhalb der Denkweise 
Auges lag. Nicht5 fonnte Rune weniger in den Sinn kommen, als 
Tuther im Berlichingenidden Sinn einen Empörer zu heißen. Er 
billigte durchaus die Auflehnung des freien Geiſtes gegen den ſchimpf 
lichen Geiſteszwang der mittelalterlichen Kirche. — Uebrigens möchte ich 
doc) Berlichingen darauf aufmerffam machen, dağ die fatholiichen Länder 
Frankreich, Belgien, Jtalien, Spanien bisher die eigentlichen Brutitätten 
des Anarhismus gewejen find. Was würde er dazu jagen, wenn wir 
Protejtanten den Anarchismus als die Frucht der fatholifchen Erziehung 
bezeichnen wollten? 

) Es ift ein höchſt fonderbarer Gedanke Berlichingens, anzu 
nehmen, daß Bismarck durch Gewährung eines Ehrenſolds an Ruge 
die politiſchen Anſichten des ehemaligen 1848ers Habe ſanktionieren wollen. 
Der Ehrenſold wurde Ruge aus ganz anderen Gründen gewährt, ſiehe 
Ruges Briefwechiel, herausg. von Nerrlich Bd. IL, A10F. 
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Nun noch ein Abſchiedswort zum Schluß. Der Profeſſor 
Horſt Kohl und ſeine proteſtantiſchen Kollegen von der Feder 
beklagen ſich höchſt entrüſtet über den rohen, ſcharfen Ton 
der katholiſchen Polemiker. Ich wiederhole, was ich ſchon 
oben geſagt habe. Wie man in den Wald hineinſchreit, ſo 
ſchreit es heraus. Dieſe Herren können ſich nicht beklagen; 
denn ihr eigener Ton iſt mehr als roh, er iſt gemein. Oder 
wenn einer von ihnen in Nürnberg geſagt, unſer Papſt 
Leo XII. fei der Bater aller Diebe!), — findet der Herr 
Profeſſor Horft Kohl das nicht roh und gemein? In München 
hat der allerdings nicht ganz zurechnungsfähige Graf Du 
Moulin unfer fatholiihdes Dogma von der jünden- 
[ofen Empfängnis der hl. Mutter Jefu Chriſti des 
Gottmenjhen und Erlöſers wie einen Schandfled 
des gläubigen Volkes dargeftellt.’) Findet der Profeſſor 
Horft Kohl dag nicht gemein und auch noch etwas mehr alg 
daS? Sn München hat Profefior Böhtlingk gejagt, man 
jolle die Katholiken hinausſchmeißen.“) Findet Prof. 
Horft Kohl dag fein? Wie fann er fih wundern, wenn ung 
katholiſchen Männern über ſolche „unerhörte Beleidigungen“ 


‘) Es ift längſt nacdhgewiejen, dah diefer Sag in Nürnberg von 
Dr. Buchwald nicht ausgeſprochen, jondern- nur in Bentrumsblättern 
folportiert worden ijt, um gegen die Nürnberger Verſammlung Stimmung 
zu machen. Die vom Kal. Staatsanwalt gegen Dr. Buchwald erhobene 
Anklage auf Grund von 8 166 des R.Str.G.B. it von der 2. Straf 
fammer des Landgerichts Nürnberg abaewiejen und diefe Abweiſung 
auf erhobene Beichwerde vom Oberſten Landesgericht in Münden be 
tätige worden, da Buchwald nur ein das Papſttum betreffendes Zitat 
aus Luthers arogem Katechismus angeführt, aber ſich ausdrüdlich da 
gegen verwahrt hatte, daß er diejes Zitat ſich zu einen made. Die 
Akten haben mir voraeleaen. 

Ich enthalte mich eines Urteils in einer für mein religiöſes 
Empfinden abjolut gleichgültigen theologischen Streitfrage, weiß aud) 
nicht, ob Graf Du Moulin fid gerade jo ausgedrüdt bat. 

*) Prof. Böhtlingt Hat eine ſolche Aeußerung niemals getan. Jn 
einer gegen die Zulafiung der Männerklöfter in Baden gehaltenen Rede 
bat er nur auf den gegenwärtig in Frankreich tobenden Kampf der 
Regierung gegen die Kongregationen hingewieſen und auf die Möglich 
feit eines folden, mit jchweren Erjchütterungen verbundenen Kampfes 
in Deutjchland, wenn aud bei uns die Zahl und der Einfluß der 
Orden und Kongregationen fidh mehren jollte. Auch bier liegen gericht- 
liche Entſcheidungen zu aunften Böhtlingls vor. Man veral. auch 
Böhtlingks Schrift: Noch ein Wort an Erzbiichof Dr. Nörber, S. 11. 
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der gerechte Lutherzorn') auffteigt und man nach fcharfen, 
aber verdienten Worten der Abwehr greift? 

„Wir Broteftanten find die Angegriffenen“ 
jo jchreien die Gegner. Gemach, meine Herren! Ob dag 
wahr oder erlogen ift, wollen wir einmal unterfuchen. 


Haben wir Katholiken je ein Buch gejchrieben gegen die 
Moral der Broteftanten, wie Graßmann gegen uns??) Haben 
wir je ein jo infames Buch gefchrieben gegen die proteitan- 
tiiche Kirche, wie der proteftantische Graf Hoensbroech gegen 
ung?) Haben wir ſolche Hebblätter gegründet, wie die 
„Wartburg“ e3 ift? Nein, wir haben uns erft gewehrt, 
als diefe Shand- und Schundliteratur gegen uns Katholiken 
erihienen war.‘) Von jegt an aber werden wir Katholiken 
dieje Shand- und Scundliteraten in Wort und Schrift 
hauen, wo wir nur Die Gelegenheit dazu finden. Bon 
Friede fann feine Rede fein. Denn diefe gut be- 
zahlten Shand- und Schundliteraten?) wollen feinen 
Frieden, jondern jie wollen den Krieg. a, fie wollen 


') Da das Wort bier nicht im ironiſchen Sinne gemeint fein 
tann, nehme idh das Zugeitändnis, dab Luthers Zorn über die entſeß 
liche Verwilderung der Kirche Chrifti ein geredhter war, an: damit 
iſt auch die Berechtigung der Reformation anerkannt, die Luiher auf 
ich nehmen mußte, da die zunächſt dazu berufenen kirchlichen Organe 
ſich der erhabenen Aufgabe verſagten. 

-) Ein redt unglücklich gewähltes Beiſpiel. In der Verurteilung 
der Liguori-Moral find alle anjtändig denfenden Katholiten mit den 
Protejtanten einig. Wenn die Katholifen noch fein Bud gegen Die 
protejtantiiche Moral gejchrieben haben, jo liegt der Grund doch eben 
darin, daß die auf Gottes reinem Wort begründete Broteitanten-Moral 
teınen Angriffspunft bietet. 

") Berlidingen übertrifft ja mit feinen Vorträgen den Grafen 
Hoensbroech bei weiten; diejer ſtützt feine Angriffe auf aftenfundine 
Zeugniſſe, jener bietet nur eine kritiflofe Schimpferei. 

‘) Das ijt wiederum unmwahr, Berlidingen jcheint die ganze 
tatholiihe Schand- und Schundliteratur, die über Luther und die Ne 
formation im Anfang der achtziger Jahre des 19. Jahrh. erichienen ift, 
nicht zu fennen, oder wenn er fie tennt, ift es ihm beauemer, darüber 
zu Ichweigen. JH will ihn bloß an Honefs von Gemeinbeiten jtroßen 
des Büchlein über Luthers „Selbſtmord“ erinnern. 

* ES gehört zu der römischen Taktik, jeden, der gegen den Ultra 
montanismus jchreibt, als ein erfauftes und bezahltes Subjeft zu ber 
Ichreien. Es verrät dies einen bedauerlihen Tiefſtand der fittlichen An 
ſchauungen. Der Epanaeliihe Bund braucht feine Gelder notwendiger 
zur Anterjtügung bedrängter Glaubensaenojien als zur Bezahlung von 
Titeraten. Er findet überall bereitwilliae und freudige Mitarbeiter, 
auch ohne Lohn. 
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den Krieg, und der ſaubere Evangelijche Bund will den 


Krieg von Anfang an. Sm Münchener Landtag. hat vor wenigen 
Tagen ein naiver proteitantiicher Defan Wirth behauptet, 
der Evangeliihe Bund fet durchaus nicht aggreifiv und nicht 
für den Kampf gegen die Fatholiiche Kirche gegründet, fondern 
nur für die Wahrnehmung der proteitanttichen Intereſſen. 
Der naive Herr Hat offenbar die Gründungs-PBroflamation 
des Evangelischen Bundes vom Jahre 1887 nie zu Geficht 
befommen, onii hätte er forhen Blödfinn nicht reden können. 
Sn dieſem Aufruf an alle deutichen Broteitanten heißt e8: 
„Die deutihe Evangeliiche Kirche und mit ihr unfer 
deutihes Vaterland ift von ſchweren Gefahren De- 
droht.“ * irch den ſogenannten Kulturkampf und die Art 
feiner Beilegung jehen wir die Macht des Romanismus aufs 
höchſte geiteigert. Nührig und mit zäher Beharrlichkeit, 
unter Benußung aller dem deutichen Wejen entgegenwirkenden 
Strömungen, verfolgt diefer feine Ziele. Die Zugejtändniffe, 
welche er den deutſchen Regierungen abgerungen hat, bieten 
ihm neue Mittel des Angriffs. Auch die größere Mäßigung 
und Die Friedfertigkeit, welche er jest zur Schau trägt, 
dienen ihm zur Gewinnung weiterer Vorteile. Die größten 
Einbußen hat der WBroteitantismus jedesmal dann erlitten, 
wenn die Hierarchie fih auf den TFriedensfuß mit der Staat» 
gewalt zu ſetzen wußte. 

Wir fürchten den Feind nicht. Der Herr Jejus Chriftus, 
Dag alleinige Haupt der Kirche, figt im Regiment. Sein 
Wort der frei und felig machenden Wahrheit ift uns Schwert 
und Schild, und unfer Glaube an ihn ift der Sieg, der die 
Welt überwunden hat! — Wir wifjen auh wohl: um den 
drohenden Gefahren zu begegnen, kommt es in erjter Linie dar- 
auf an, daß jeder Befenner des Evangeliums in feinem Kreiſe 
und nad jeinem Berufe jk die Pflege und Verteidigung evan- 
geliichen Glaubens und Lebeng, angelegen fein läßt. Was 
in folcher Weife teils zum Aufbau, teils zur Abwehr von 
einzelnen Männern, welche die Waffen des Geiftes zu führen 
wiljen, und von Vereinen bisher ſchon geſchehen ift, achten 
wir hoch. Aber es hieße die Gefahr unterigägen und unjere 
Pflicht verfennen, wenn wir meinten, e3 fei Damit genug 
getan“.) „Der madtvollen Einheit Roms fteht die 
deutſch— evangelische Ehriitenheit in trauriger Zer— 
rijjenheit gegenüber.“ | Die Sandesfirchen, in welche 
fie zerfällt, find durch ein jo loſes Band verknüpft und im 
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übrigen jo ſehr gegeneinander abgefchloffen, daß das evan- 
geliihe Gemeinbewußtfein verfümmert. Noch viel verderb- 
licher ijt der PBarteihader, welcher die beften Kräfte verzehrt 
und eine gedeihliche pofitive Entwidlung des deutichen Pro- 
tejtantismus lähmt. Während wir ung über innerfirchliche 
ragen entzweien, jchreitet der Feind, der ung zu vernichten 
ſtrebt, unaufhaltfam vor. — Dazu hat er in unferm eignen 
Lager gefährliche Bundesgenofjen. Die in vielen und ein- 
flußreichen Streifen verbreiteten falſchen Paritäts- und 
Zolerangbegriffe Leiften ihm willkommene Hilfe, und der 
Materialismus, in welchem ganze Schichten unjeres Volkes 
verjunfen find, nicht minder aber der religiöfe Indifferen- 
tismus bahnen ihm den Weg zur Herrichaft. 

Solh eine Lage erheiiht große Ziele und um- 
faſſende Mittel! Alle, welche ein Herz für unjere Kirche 
haben, alle, welche von der Ueberzeugung durchdrungen 
jind, daß allein die Treue gegen dag göttliche Wort und der 
endlihe Sieg der evangeliichen Wahrheit unfer Volf zur 
Erfüllung feines weltgefchichtlichen Berufs auch fernerhin 
befähigen fann, müſſen fih zufammenjchließen zu gemein- 
jamer Arbeit und gemeinfamem Kampf. 

Dies erwägend und in dieſem Geifte haben bereit am 
5. Oktober v. J. (1886) evangeliihe Männer aus allen 
Zeilen Deutichlands, von mannigfaltigfter Berufsſtellung 
und aus verſchiedenen kirchenpolitiſchen Parteigruppen, ein— 
ander die Hände gereicht, um ihre Glaubensgenoſſen aufzu— 
rufen zu einen Evangeliſchen Bund, deffen Bwed die 
Wahrnehmung der deutich-proteftantiichen Intereſſen ift. 

Das Programm diefes Bundes ift folgendes: Der 
Ebangeliſche Bund befennt fih zu Jeju Chriſto, dem cin- 
geborenen Sohne Gottes als dem alleinigen Mittler des 
Heils und zu den Grundjäßen der Neformation.“| „Die 
Aufgabe deg Evangelifchen Bundes ift eine zweifeitige. Er will 
im Kampf gegen die wachſende Macht Rom die evan- 
gelifhen Iuterefjen auf allen Gebieten wahren, der 
Beeinträchtigung derſelben durch Wort und Schrift entgegen- 
treten, Dagegen allen Beftrebungen wahrer Katho- 
lizität und hriftlicher Freiheit im Schoße der fatho- 
liſchen Kirche die Hand reichen.“ (Mjo den Altkatholiken, 
den liberalen Neformfatholifen, den lauen und flauen Kom- 
promiß-Satholifen die Hand reichen zum Kampf gegen ihre 
eigene Kirche, alfo die Abfallshege in der Fatholifchen Kirche 






















F 


— Van 


J 


















— —t —. 
y o m ee ul 


nn. — — 


— — — — — — 


2 
— 


— — — —— o — 





— 29 
ſelbſt ſchüren.) [Er will andrerſeits gegenüber dem Jn- 
differentismus und Materialismus der Zeit das chriſtlich-evan⸗ 
geliſche Gemeinbewußtſein ſtärken, gegenüber dem lähmenden 
Parteitreiben den innerkirchlichen Frieden pflegen, gegenüber 
der landeskirchlichen Geteiltheit des evangelischen Deütſchlands 
die Wechſelbeziehungen zwiſchen den Angehörigen der einzelnen 
Landeskirchen beleben und mehren.“ „Evangeliſche Glaubens— 
und Volksgenoſſen! Der Kulturkampf neigt ſeinem Ende 
zu. Aber der Kampf mit Rom dauert fort; er wird 
dauern, ‚jo lange nod ein Reger im Land ift, oder 
wie wir meinen, big die Wahrheit des Evangeliums 
in ganz Deutichland zum Sieg hindurchgedrungen 
ift“ (d. 5. mit anderen Worten: Bis der legte Katholif zum 
Abfall von feiner Kirche gebracht, oder nah Brofefior 
Böhtlingks Rezept „Hinausgeichmifien” ift). „Das evan- 
geliihe Volk muß diefen Kampf aufnehmen mit ver- 
einter und nachhaltiger Kraft.“ [„Borweg gilt es 
energije Gegenwehr. In alle Windungen hinein ift die 
unterminterende Arbeit deg jejuitifchen Geifte® und feiner 
Werkzeuge zu verfolgen. Fäljchungen der Gefchichte, Ver- 
dächtigungen unfrer Kirche, Verkümmerungen ihrer Rechte, 
insbeſondere das Verhalten des römischen Klerus in Sachen 
der Miſchehen und der Erziehung der aug diefen Ehen ent- 
Iprofienen Kinder, nicht minder die aus falichen Baritäts- 
begriffen Herfließenden Nachgiebigkeiten gegen römische Anz 
makung, jowie jede Art der Verleugnung des evangelifchen 
Glauben® müſſen ang Licht gezogen, jene bekämpft, diefe 
ohne Anjehen der Perſon öffentlich gekennzeichnet werden. 

Der Abwehr aber hat der Angriff zur Seite zu gehen. 
Jedermann fol dag wahre Weſen des immer mehr dem 
Jeſuitismus verfallenden Romanismus und feine legten Biele 
fennen lernen. 

Indem wir zu folh einem Kampfe fchreiten, bleiben 
wir ung der Pflichten wohlbewußt, welche wir gegenüber 
unſern katholiſchen Mitbürgern zu erfüllen Haben, damit 
der Riß deg konfeſſionellen Gegenjates nicht immer tiefer 
und weiter greife. Es bejteht ein Unterfchied zwiſchen Roma- 
nismus und deutjchem Katholizismus. Treulich wollen wir 
das Band religids-fittlicher Gemeinschaft, in Liebe zum ge- 
meinfamen Baterlande, zu bewahren und zu ftärfen fuchen. 
Wir hegen die Zuverficht, daß die Mugen deuticher Männer 
fi auftun werden über die an erfter Stelle fie felber be- 
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drohende Gefahr der Niederzwingung jeder freien Geiſtes— 
regung unter ein fremdes Joch. Wo aber der Proteſt deg 
in der Wahrheit gebundenen Gewiſſens jhon laut geworden 
ift, da überall wollen wir Hilfreiche Hand bieten, da8 Schwache 
aufzurichten, dag Verachtete und Verfolgte, fo viel an ung 
ist, zu firmen. 

Die wichtigſte Aufgabe fei uns die Mitarbeit an der 
Heilung der eigenen inneren Schäden. Unfer evangelifches 
Volf in feinem ganzen Umfange der Segnungen der Refor- 
mation wieder eingedenf zu machen: des reinen Evangeliums 
von Gottes Gnade in Chrifto, des allgemeinen Prieftertums, 
der Glaubeng- und Gewiljenfreiheit, der Befreiung aus den 
Banden des Aberglaubens, und in die weiteften Kreife hinein 
die Ueberzeugung zu tragen, daß, wie auf der Reformation 
Deutjchlands gegenwärtige Kraft und Größe beruht, jo aud 
jeine Zufunft an der Bewahrung jener Güter und dem fliek- 
lichen vollen Siege deg Evangeliums hängt; in ſolchem Sinne 
das protejtantische Selbftbewußtfein zu jchärfen und gegenüber 
innerer wie äußerer Zerteiltheit daS evangelische Gemeingefühl 
zu weden, — darauf muß unjere befte Kraft und der ganze 
Eifer der Liebe fih richten, damit unfer Volk gewaffnet und 
bereit jet, wenn Gottes Stunde jchlägt. 

Wir rechnen bei unjerem Werfe keineswegs auf fofortige 
große Erfolge. Es wird anhaltende raſtloſe Arbeit koſten, 
Vorurteile werden zu überwinden fein. Dennoch find wir der 
guten Zupverficht, daß die Mahnung zur Einmütigfeit, welche 
ja nicht wir erheben, die vielmehr aus der gegenwärtigen ge- 
fährdeten Lage der deutjch-evangelifchen Chrijtenheit an alle 
in gleicher Weiſe ergeht, auch Gehör auf allen Seiten finden 
wird. Wir unterfchägen nicht, was an inneren Lebensfragen 
den einen und andern von Gewiſſens wegen noh immer ver- 
Ihiedene Wege führen mag. Aber der Ernft der Stunde 
fordert, dağ wir es weit zurücitellen gegen die nächite und 
heiligite Pflicht, uns feft zufammenzufchliegen zum Schuß und 
Schirm unſeres Baterlandes und der deutichen evangelifchen 
Kirche. 

Zeure Glaubens- und Volksgenoſſen! Fragt deshalb auh 
nicht, wer euch ruft. Zuleßt ift e3, des halten wir ung freudig 
verjichert, fein anderer alg der unfichtbare Herr der Kirche 
jelbjt und der Gott, welcher unſerm Volke feinen weltgeſchicht— 
lihen Beruf zugeteilt hat. Laßt nicht zu, daß man einft von 
uns jagen müßte: Dies Gejchlecht hat auf blutigen Schlacht— 
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feldern Siege äußerer Macht ohne gleichen und beiſpielloſe 
Erfolge errungen, aber den Ruf zur Erhebung wider den Erb- 
feind ſeines Geijteslebend hat es vergebens an fih ergehen 
lafien; es bat den 400 jährigen Geburtötag ſeines großen 
Slaubenähelden in raufchendem Feſtjubel gefeiert, aber der 
Pflicht mannhafter Verteidigung der Güter der Reformation 
fih in Kleinglauben und Geiſtesträgheit entzogen! Sammelt 
euch um das Panier des Evangeliums und des aus dem 
Ernfte des deutich-chriftlichen Gewiſſens geborenen Broteftan- 
tismus. Alle Zeichen der Zeit deuten auf das Herannahen 
eines Entſcheidungskampfes. Dort ein alle beherrichender 
und bannender Wille, der fih an Gottes Stelle fekt, hier 
die Schar der freien Männer deg Glaubens und der Herr 
in ihrer Mitte! So laßt ung den Kampf aufnehmen und 
Er, dem alle Gewalt im Himmel und auf Erden gegeben 
ift, wird ung zum Segen führen!) ) 

Dies ift der Aufruf des Evangeliihen Bundes zum Kampf 
gegen Rom und die Katholiken. Lautet dag ſehr friedlich? 
Haben wir Katholiken im Jahre 1887 dem Evangeliſchen 
Hund und den Proteſtanten dieſen Kampf —— 
Wag haben wir denn damals getan? Papſt Leo XIII. Hat 
durch das größ te und weitgehendjte Entgegenfommen”) d die 
Hand zum Frieden geboten, und Bismarck, der unglüdliche 
Kulturfümpfer, hat die Hand jehr dankbar angenommen. 
Denn er und fein Kaifer und fein Reich waren in der ſcheuß— 
lichjten Berlegenheit. Diejen Friedensſchluß jcheint der Evan— 
geliihe Bund zu bedauern und ruft zu neuem Kampf auf, 
aber nicht Die Regierung, jondern alle Brotejtanten; und zu den 
Broteftanten gehören aud die Freimaurer, welche an gar 
feine geoffenbarte Religion glauben; zud den Proteftanten gehören 
auch die Freireligiöſen oder tFreigemeindler, die gar feiner 
Kirche angehören; zu den Brotejtanten gehören auch die Sozial 
demofraten und Anarchiſten, denen Religion „Brivat- 


1) Da der Aufruf nur alg Ganzes richtig beurteilt werden Tann, 
habe ich die von Berlichingen ausgelaifenen Abjchnitte in [ ] eingefügt. 

2) Na, na! Rom lag an der Herftellung des Friedens mindejtens 
ebenjopiel als Bismard. Und was Bismard von vornherein wollte, dem 
weltlichen Staate durch Beleitinung der Berfafjungsartifel über die 
römiſche Kirche das Recht des Einſpruchs gegen hierardhijche Uebergrifie 
su wahren, das Hat er doc erreidht. Er hat nur wie ein gewiegter 
Feldherr von Anfang an dem Feinde mehr Boden abgenommen, als 
er zu behalten gedachte, um dann bei den Friedensverhandlungen bis 
auf die Grenze zurückzugehen, die behauptet werden ſollte. 
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jahe“, d. H. wie dem Fürſten Bismarck ganz „Wurſcht“ iſt.) 
Dieſe alle ſollen ſich gegen die katholiſche Kirche und gegen 
die Katholiken verbinden; Chriſtus-Leugner und Chriſtus— 
Gläubige Hand in Hand und Arm in Arm mit dem neu— 
heidniſchen Pöbel zum Sturm gegen die Katholiken und ihre 
Kirche. Wenn dieſe ſauberen Kampfesbrüder einen Unter— 
ſchied machen wollen zwiſchen ultramontanen Katholiken 
und deutſchen Katholiken, fo ift das ein Blödfinn.?) Alle 
wahren Katholifen find ultramontan, d. H. fie haben ihren 
Mittelpunkt, ihr Oberhaupt, ihren Felfen in Rom, in der 
Perjon des Papftes; und wer nicht ultramontan fein, nicht 
zum Papſt gehören will, der ift einfach nicht mehr katholisch. 
Solcher liberalen Katholiken gibt es freilich überall fehr viele, 
welche Lieber protejtantijch wären, weil fih nad) proteftantiichem 
Muſter ohne Beichte und ohne Ehehindernifie leichter und 
angenehmer leben läßt. Dieje fallen ab und werden Pro- 
tejtanten, wie zu Luthers Zeiten.‘) 

Der Profeſſor Horſt Kohl aber, der ohne Zweifel 
preußiſcher Reſerveoffizier ift, möge zum Chrenrat feines 
Regiment? gehen und fragen, welches Prädifat der Offizier 
verdient, der einen Priefter ohne Beweiſe der Schuld tödlich 
beleidigt, weil er weiß, daß der Prieſter feine Satisfaktion 
mit den Waffen fordern fann. Was ihm der Ehrenrat dann 
jagt, das ift auch meine Anficht von ihm.*) Und damit gehabe 
er fih für immer wohf. 


Freiherr Adolf von Berlidingen, 
katholiſcher Prieſter. 





) ES famn gar nichts Oberflächlicheres und Falſcheres geben, als 
dieſe Definition des Begriffs „Proteſtanten“. 

Dieſer Unterfchied ift tatjächlich vorhanden: das Unfchlbarkeits 
dogma hat ihn in die Fatholiiche Welt Hineingetragen. Wiederum aber 
zeigt Berlichingen die Niedrigkeit feiner Denkweiie, wenn er den Wider 
ſtand der „liberalen” Katholifen gegen den Geiftes- und Seelenswang 
des Ultramontanismus auf ihre Abneigung gegen die Beichte und die 
bon der Kirche errichteten Ehehinderniſſe zurückführt. — Vom Bwange 
des Gewiſſens Hat der katholiſche Prieſter, wie es ſcheint, keine 
Ahnung. 

°“) Mud in dieſer Behauptung liegt eine Roheit, die fih nur aus 
der abjoluten Berjtändnislojigkeit erflärt, mit der „Berlichingen und 
stonjorten” der Reformation und ihren jittlich-religiöfen Antrieben 
gegenüberiteht. 

') ©. unter Nr. V, Schluß. 
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V. Eine nene Fülſchung. 

In einer Schrift unter dem Titel: „Ob Berlichingen ein 
bewußter abſichtlicher Geſchichtslügner iſt“ (Verlag von 
Göbel & Scherer, Würzburg) Hat vor einigen Tagen der 
Freiherr Adolf v. Berlichingen auf meinen Angriff vom 
16. September geantwortet. Wie ſchon nach feiner Erklärung 
vom 19. September zu erwarten war, enthält die Schrift 
feine jahlide Darlegung der gewichtigen Gründe, die 
ihn zur Fälſchung der Aeußerung Vismar vom 9. Mai 
1884 bejtimmt haben, jondern nur ein Sammelfurium ge- 
meiner Beihimpfungen meiner Berfon. Er nennt mich einen 
„ganz jchlecht erzogenen Menſchen“, „einen fuperklugen, auf- 
geblajenen Profeſſor“ und ſpricht von „Frechen perfönlichen 
Injurien“, „pöbelhaften Gaflenbubenmanieren“ und „Gaſſen— 
bubenheldentum”, jowie von dem „rohen Ton“, der fon zu 
Luthers Zeit auf feiten meiner, D. H. der proteftantifchen, 
Partei gemwejen fei. Es muß Doch recht übel mit feiner 
Sahe jtehen, wenn er zu jo ftarfen Mitteln greift, um 
jeinen Leuten zu imponieren; denn die Wahrheit fann fid 
eine maßvolle Sprache erlauben, während die Lüge den 
tnüppel gebraucht. Gewiß, ich habe beim Angriff dag fcharfe 
Wort von der bewußten, abjihtlihen Lüge geiprochen, 
im übrigen mich aber darauf beichränft, fachlich nachzumeisen, 
warum Bigmard die ihm untergeichobene Aeußerung über 
Luther und die Reformation, jowie über die proteftantifche 
Geſchichtſchreibung gar nit getan Haben fonnte; ich werde 
auch Heute jachlich bleiben und ohne Rückſicht auf die wüſten 
Schimpfereien des „beleidigten” Prieſters nur feine Schrift 
mit einigen Eritiichen Bemerkungen begleiten. Aber auf 
welchem tiefen jittlihen Niveau muß Diefer Prieſter der 
römischen Kirche jtehen, wenn er mich fragt, ob ich vielleicht 
bon irgend jemand bezahlt werde, um ihn zu provozieren. 
Wir Proteftanten laffen ung nicht durch Geld beftimmen, für 
die Ehre Luthers und der Reformation, Bismard3 und des 
Deutihen Reich! mit der Feder einzutreten, wenn fie von 
römischer Seite verumnglimpft wird; uns treibt zum Kampfe 
nicht die Ausfiht auf Gewinn, jondern einzig und allein 
dad Gewiſſen, auf deffen Stimme zu hören ung Luther ge- 
lehrt Hat. Sch will zur Ehre Berlidingens annehmen, daß 
ihn in feinem Kampfe gegen den Proteftantismus nur die 
Ueberzeugung und die Begeifterung für die Papſtkirche leitet, 
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ſonſt wäre er die Tinte nicht wert, die ich um jeinetwillen 
vergieße. Peri önlich ift er mir fo gleichgüktig, wie möglich; 
ich kenne ihn nicht und trage fein Verlangen, ihn kennen zu 
lernen. Der rohe Ton jeiner Entgegnung, der an die Un- 
flätigfeiten eines Silveiter Prierias erinnert, wirde mic 
vollauf zu einer Beleidigungsklage berechtigen, aber es wider— 
itrebt mit, in einer Trage deg guten Geſchmackes und deg 


literariſck hen Anſt ar des an das Urteil des Rich ters zu appe Mieren 
und dem prer rlichen Freiherrn zu einem billige n Martyrium 
su verhelfe dag ihn nur in feinem blinden Halle gegen den 


— smug befti ärken würde. Ich laffe alfo Gnade für 
Recht ergehen und will thm dag beneficium hochgradiger Er- 
regung über den ihm verjeten „literariſchen Fauſt— 
ſchlag“ gern gewähren. Er hat ihn, wie er jelbit tagt, wie 
einen „moraliſchen Fußtritt“ empfunden; ich tann ba- 
gegen nichts einwenden und werde mich freuen, wenn dag 
ſtarke Mittel ibn für die Zu tuni vorſichtiger macht und ihm 
das hiſto: riſche und literariſche Gewiſſen ſchärft. 


— 


Nun zur Sache Berlichingen nennt mich unanſt indig, 
weil ich den Vorwurf bewußter und abſichtlicher Lüge wider 
ihn erhoben habe, ohne ihm erſt durch vorgängige Belehru ng 
Reit zur Zurüdnahme feiner falichen Behauptun g gelaſſen 
zu haben. Er vergißt, daß der Nachweis der Fäl— 
ſchung ihm bereits vor mehr alg einem halben Jahre 
erbradt war. Als er zuerft im mündlichen Vortrage fih 
auf diejen Sat Bismards bezog, um die von ihm behaup- 
tete tendenzidje Entitellung der Geichichte Luther und der 
Reformation in der proteitantiichen Geichicht) — durch 
ein angebliches Zeugnis Bismarcks zu ſtützen, da bat mich 
ein Würzburger Proteſtant um Auskunft, ob Bismarck je— 
mals eine ſolche, die proteſtantiſche Geſchichtſchreibung ver— 
urteilende Aeußerung getan habe. Ich konnte noch in der— 
ſelben Stunde die Antwort nach Se. jenden, und 
Lehrer Beyhl jorgte dafür, daß Die dtichtigitellung des ge- 
fälſchten Zitat, wie fie auf Grund unſeres Briefwechjels in 
gia „Ulttamontanen Geſchichtslügen“ erfolgte, auch unter 
die Augen Berlichingens gelangte. Wenn Berlichingen alfo 
das disce monitus nicht beachtete, jondern dag gefäljchte 
Bitat auch in die gedrudten Vorträge aufnahm, fo war 
ich berechtigt, ihn der bewußten und abjichtlichen Lüge 
zu zeihen, und wenn er trotz meiner Erklärung vom 16. Sep— 
tember die aug dem gefälſchten Zitat erſchloſſene Unwährheit 
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auch in den weiteren Vorträgen ohne jeden Verſuch einer 
Rechtfertigung aufrecht erhielt, fo bleibt der Vorwurf auf 
ihm figen und an feiner fittlihen Perfönlichkeit hängen, er 
mag ji) noch jo jehr drehen und winden. Wie aber recht- 
fertigt er in feiner „Abwehr“ die Fälichung des Zitat3? Er 
gibt an, es in Hohoffs berüchtigtem Pamphlet: „Die Revo- 
lution feit dem 16. Sahrhunderte im Lichte der neueften 
Forſchung“ gefunden zu Haben. Dort fteht das Zitat 
im genauen Wortlaute des ftenographiihen Be- 
richts — Berlichingen fann alfo nicht einmal für fih geltend 
machen, daß ein faljches Zitat in einem ihm als Duelle 
dienenden Werfe ihn zum Irrtume verleitet habe. Aber eg 
ift für feine Gejchichtichreibung überaus charakteriftifch, wie 
er die Abänderung erklärt; faum jemals dürfte ſich ein von 
jeiner Partei als großer Gelehrter und gefchulter Hiftorifer 
gepriejener Mann eine jo arge Blöße gegeben Haben. Die 
Stelle lautet: 


„Hohoff ift für ung SKatholifen wenigitens eine 
Autorität eriten Ranges. Da er die Urteile der Pro- 
teftanten W. Menzeld, K. M. Menzels, Körtings, 
K. Henkes, N. Köpfes, Leos und anderer über die 
lügenhafte und gefälihte Geihichtichreibung der Pro- 
tejtanten neben das Wort Bismard fegt, jo war id) 
der Anficht, Bismard habe nur das beftätigen wollen, 
was die anderen behaupteten. Die Reichstagsverhand- 
lungen und Bismards Reden beſitze ich nicht und konnte 
alfo das Zitat nicht kontrollieren. Wir dii minores 
tönnen dodh nicht immer auf die Quelen zuriücgehen, 
jondern haben das Recht, ung auf Autoritäten zu ver- 
lajjen und zu berufen. Das habe ich getan. Aber ich 
babe dag Wort protejtantiih zu den Worten 
Hiſtorikern des Liberalismus‘ Hinzugejegt, und 
nur infofern Habe ih Bismard3 Worte ge- 
ändert. Aber das ſchien mir’fo jelbitverftänd- 
lich, daß ih an eine abfichtlihe Fälſchung gar nicht 
dachte. Denn katholiſche Gefchichtichreiber des Libera- 
lismus gibt es nicht.“) 


) Ich will nur fura darauf hinweiſen, daß Berlichingen bier 


ſeine eigene Aeußerung fälſcht; denn er hat in der angefochtenen 
Stelle feiner Vorträge nicht von proteſtantiſchen Hiſtorikern des 
Liberalismus geſprochen, ſondern als Bismarcks Behauptung 
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Und folh ein Mann will ein Hiftorifer fein und das 
Volk lehren, eine der größten Geiftestaten der Weltgeſchichte 
in ihrem hiſtoriſchen Zuſammenhange zu verſtehen! Armes 
katholiſches Volf, dem folche Geiftesnahrung vorgeſetzt wird, 
und arme katholiſche Wiljenjchaft, die in Berlichingen eine 
ihrer Hierden zu befigen meint oder doch nicht den Mut 
findet, ihn entichlofjen von fih abzufchütteln, während er fie 
doc) vor aller Welt blamiert. Berlidingen will mich glauben 
machen, daß die faljche Wiedergabe deg Zitats bona fide 
gejchehen fei, da er die Worte in freier Rede aus dem Ge- 
dächtnis zitierte. Sch will ihm die bona fides für den freien 
Vortrag zugeftehen, für die gedrudt vorliegenden Vorträge 
fann fie ihm nicht zugeftanden werden; denn jedem gewifien- 
haften Autor erwächſt die Pflicht, fein Zitat ungeprüft in 
eine Drudihrift aufzunehmen, ihm aber erwuchs fie doppelt, 
nachdem die Nichtigkeit feines Zitats in der Würzburger 
Preſſe angegriffen und die Fälſchung ihm durch die Beyhl— 
Ihe Schrift nachgewieſen war. 

Und was noh jchlimmer ift: auch in der neuen 
Schrift arbeitet Berlidingen mit einem gefäſchten 
Bitat aus Bismardd Reden. Da lag ich zu meinem 
Erjtaunen uuf ©. 16: 

„Der Profeſſor Horft Kohl wird fih als Big- 
marcks Biograph wohl erinnern, daß der famoje Mann 
(Bismard!) auh einmal in öffentlicher Rede, aber nicht 
auf dem Marktplage zu Jena, ungefähr fo gejagt hat: 
‚sch werde es noh erleben, daß das Narren- 
Ihiff der Welt am Felien Petri oder am Felien 
der Kirche jcheitern wird.‘ Mit dem Felſen der 
Kirche fonnte er doh nur die fatholifche Kirche meinen; 
denn die proteftantische Kirche hat und braucht ja feinen 
ſichtbaren elfen in dem wogenden Weltmeere, da lift 
jeder einzelne fih jelber Fels und unfehlbare Autorität. 
Wen oder was meinte nun Bismard unter dem 
Karrenjhiff der Welt? Das fann doch nur ein 
Schiff außerhalb der Ffatholischen Kirche fein; alfo 
alles, wag gegen die fatholiihe Kirche pro- 
tejtiert, auh der Broteftantismus.“ 


aufgeitellt, daß (über die Gejchichte Luthers und der Reformation) von 
der proteſtantiſchen, lutheriichen Liberalen Rartei in Ge 
Ichichtsbiichern jo viel gelogen würde, daß diefe Partei durch ihre Laen 
nod gefährlicher aeworden fei, als die fozialdemokratiiche. 
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Man könnte den Beweis als gelungen anſehen, wenn 
das Zitat nicht gefälſcht wäre. Ich weiß nicht, aus 
welcher feiner „Autoritäten“ Berlichingen das Bitat iber- 
nommen oder ob er eg jelbit wieder bona fide in die ver- 
änderte Form gegofjen hat. E3 wird ihm alg einem Manne, 
dem „die Wahrheit über alles" geht, Freude machen, fih 
von jachkundiger Seite eined beſſeren belehren zu lajjen. 
Bismard jagte am 15. November 1849 mit Bezug auf den 
übertriebenen Kultus, den demokratiſche Schwärmer mit dem 
„Märtyrer“ Robert Blum trieben: „Sch hoffe es noch zu 
erleben, daß das Narrenichiff der Zeit an dem Feljen der 
chriitlichen Kirche jcheitert, denn noh ſteht der Glaube an 
tag geoftenbarte Wort Gottes feiter, al3 der Glaube an Die 
jeligmachende Kraft irgend eines Artikels der Verfaſſung.“ 

Wo jteht da etwas vom Felſen Petri? Sit der Felg 
der hriftlihden Kirche der apoitoliihe Stuhl zu Rom? 
Für Berlichingen und die ultramontanen Katholifen mag er 
es fein, für Bismard und uns Proteftanten ift er eg nicht. 
Gewiß, wir Broteitanten bedürfen feines jichtbaren Felſen; 
aber wir haben einen um fo fefteren unjihtbaren in 
EHriftus und in dem Evangelium von Chriſto; wir find ung 
auch nicht jeder einzelne Autorität, jondern wir nehmen den 
göttlichen Inhalt der Lehre Chrifti zum Fundamente unjeres 
Glaubens. Berlichingen jchließt weiter aug dem Zitat, Daß 
Bismard mit dem Narrenſchiff der Zeit den Proteſtantismus 
gemeint habe. Vielleicht wird er un demnächſt noch be— 
weiſen, daß Bismarck ein Katholik und Jünger Loyolas ge— 
weſen ſei; ein ſolcher Beweis ſtände ganz auf der Höhe 
ſeiner bisherigen wiſſenſchaftlichen Leiſtungen. Glücklicher— 
weile hat Bismarck ſelbſt durch eine authentiſche Auslegung 
dafür gejorgt, daß man feine Aeußerung vom „eljen der 
Hriftlihen Kirche“ nicht mißverftehen tann; dem Freiherrn 
von nen ift dieg natürlich) entgangen. Als der 

Affiltierte deg Zentrums Ludwig v. Gerlach Bismard im 
preußiſchen — am 17. Dezember 1873 an dieſen 
Ausſpruch erinnerte, da antwortete ihm Bismard: „Wenn 
ich als evangelifcher Chrift von der Kirche ſprach, jo 
fann ich doch im Jahre 1849 unmöglich die fatholiiche Kirche 

als den Fels betrachtet haben, den ih dort al? 
unter alen Stürmen feftftehend bezeichnete. Jedenfalls wird 
man annehmen müſſen, da ich meine evangeliſche 
Ueberzeugung immer feft, durchſichtig und offen 
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ausgeſprochen habe, daß ich damals nur an die evan— 
geliſche Kirche habe denken können, keineswegs an die römiſch— 
katholiſche, noch weniger an die vatikaniſche, wie ſie ſich heute 
geſtaltet hat. — Außerdem habe ich mich gar nicht darüber 
erklärt und enthalte mich auch heute aus Höflichkeit weiterer 
Aeußerung darüber, wer — — in dem Karrenjchiff — 
heutzutage figt und an dem Felſen der evangeliſchen 
Kirche ſcheitern kann.“ Wie nun? Gigt wirklih im 
Narrenihiffe der Proteftantismus oder nicht vielmehr der 
Batifanigmus und Ultramontanismus? 

Aber nicht zufrieden mit dieſer Fälſchung, die den 
Fürſten Bismard zu einem Befenner der Papftreligion macht, 
führt Berlichingen in feiner Schrift auch aus, dah Bismard 
innerlih dem proteftantiichen Glauben abgeftorben, daß Die 
protejtantijche Religion ihm „Wurfcht“ gewejen fei und er 
als Diplomat und Staatsmann den Proteftantismus nur 
als Mittel zur Erreihung politifcher Zwecke benutzt habe. 
Was fol man zu ſolchem Gefajel fagen? Hat Berlichingen 
niemal® Die tief religiöfen Briefe Bismards an die Mit- 
glieder feiner Familie gelefen, Hat er nie davon gehört, daß 
Bismard die Arbeit jedes Tages mit Gebet begann und nie 
ih zur Ruhe legte, ohne Zwieiprache mit Gott gehalten zu 
haben? Tat er dag auch aus Diplomatie, d. H. nad) 
Berlichingens Definition: mit der Lüge auf den Lippen oder 
gar im Herzen? Der Briefter Hüte fih Hoch, das Andenken 
eines Verſtorbenen zu verunglimpfen und einen wahrhaft 
frommen Mann zum gewiffenlojen Heuchler oder religion- 
lojen Hohlfopf zu machen. 

Ich muß über vielerlei andere Angriffe auf den 
„Diplomatijchen, d. d. verlogenen“ Rante, die „verbohrten 
und bornierten“ deutjchen Proteftanten, den „ſaubern“ Evan- 
geliichen Bund — und über die ganz ungeheuerlichen Mug- 
führungen über den PBroteftantismus alg Quelle des modernen 
politiichen Anarhismus an dieſer Stelle hinweggehen; aber 
auf den Schluß der „Abwehr“ muß ich noch hinweiſen: 


„Der Profeſſor Horſt Kohl — ſchreibt Berlichingen 
der ohne Zweifel preußiſcher Referveoffizier ift, möge 
zum Ehrenrate ſeines Regiments gehen und fragen, 
welches Prädikat der Offizier verdient, der einen Prieſter 
ohne Beweiſe der Schuld tödlich beleidigt, weil (!) er 
weiß, daß der Priefter feine Satisfaftion mit den Waffen 

















fordern fann. Was ihm der Ehrenrat dann jagt, das 

ift auch meine Anficht von ihm.“ 

Leider bin ich nicht NAeferveoffizier, fann alfo dieſem 
Rate nicht folgen. Aber ich fenne einen viel gewichtigeren 
Ehrenrat, und dem trage ich die Sache vor: er fegt fih zu- 
jammen aug den Gebildeten beider chriftlichen Befenntniffe. 
Vor ihm habe ich den Beweis der Schuld erbracht, und fein 
Urteil wird anders lauten, alg der fanatiſche Prieſter er- 
wartet. Will er fih diefem Urteil anjchließen, jo ſoll er mir 
alg reuiger chriftlicher Bruder willftommen fein. 

Leipzig, am Vortage von Luthers 420. Geburtstag. 


Prof. Dr. Horft Kohl. 


VI. Wie Bismarck über Altramontanismus und 
Vatikanismus dachte, 
in authentiſchen Aeußerungen. 


l. Das Papſttum eine politiſche Macht. 
Der uralte Streit zwiſchen Kaifertum und Bapfttum. 


10. März; 1873: Die Frage, in der wir uns befinden, 
wird meines Erachtens gefäljcht, und das Licht, in der wir 
fie betrachten, ift ein faljches, wenn man fie als eine fon- 
fejftonelle, Eirchliche betrachtet. Es ift wejentlich eine politische. 
Es handelt fih nit um den Kampf, wie unjern katholiſchen 
Mitbürgern eingeredet wird, einer evangeliichen Dynaftie 
gegen die katholiſche Kirche, e8 Handelt fih nicht um den 
Kampf zwilchen Glauben. und Unglauben, es Handelt fich 
um den uralten Meachtjtreit, der jo alt ift wie dag Menjchen- 
geihleht, um den Machtitreit zwiſchen Königtum und 
PBrieftertum, den Machtitreit, der viel älter ift als die Er- 
Iheinung unſres Erlöſers in Ddiefer Welt, den Machtitreit, 
in dem Agamemnon in Aulis mit feinen Sehern lag, der 
tým dort die Tochter foftete und die Griechen am Auslaufen 
verhinderte, den Machtjtreit, der die deutiche Gejchichte deg 
Mittelalter bi zur Zerjegung des Deutjchen Reiches erfüllt 
bat unter dem Namen der Kämpfe der Päpſte mit den 
Kaiſern, der im Mittelalter feinen Abjchluß darin fand, daß 
der legte Vertreter deg erlauchten jchwäbischen Kaiſerſtammes 
unter dem Beile eines franzöſiſchen Eroberer auf dem 
Scafotte ftarb und daß dieſer franzöfiihe Eroberer im 
Bündnis mit dem damaligen Papſte jtand. 
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10. März 1873: Das Papfttum ift eine politifche 
Macht jederzeit gewejen, die mit dem größten Erfolge und 
der größten Entjchiedenheit in die Verhältniffe diefer Welt 
eingegriffen Hat, die diefe Eingriffe erjtrebt und zu ihrem 
Programm gemacht hat. Das Programm ift befannt. Das 
Biel, welches der päpftlichen Gewalt, wie den Franzofen die 
Rheingrenze, umunterbrochen vorjchwebte, das Programm, 
das zur Beit der mittelalterlichen Kaifer feiner Verwirklichung 
nahe war, iſt die Unterwerfung der weltlichen Gewalt unter 
die geiftliche, ein eminent politischer Zwed. — — Der 
Kampf des Prieftertums mit dem Königtum, der Kampf in 
diejem Falle des Papſtes mit dem deutjchen Kaifer, wie wir 
ihn ſchon im Mittelalter gejehen haben, ift zu beurteilen, 
wie jeder andere Kampf; er hat feine Bündniffe, er hat feine 
Sriedensichlüffe, er Hat feine Haltepunkte, er hat feine 
Waffenſtillſtände. — — Alfo diejer Machtftreit unterliegt 
denjelben Bedingungen wie jeder andere politiihe Kampf, 
und es ijt eine Verjchiebung der Frage, die auf den Gin- 
drud auf urteilsloſe Leute berechnet ift, wenn man fie dar- 
ſtellt, als ob e3 fih um Bedrüdung der Kirche handelte 
Es handelt fih um Verteidigung des Staates, e8 handelt 
ih um die Abgrenzung, wie weit die Prieſterherrſchaft und 
wie weit die Künigsherrichaft gehen ſoll, und diefe Mb- 
grenzung muß jo gefunden werden, daß der Staat feiner- 
ſeits bejtehen fann. Denn in dem Reiche diefer Welt hat 
er dag Regiment und den Bortritt. 


21. April 1887: Der Kampf zwifchen der Briefter- 
gewalt und der Staatögewalt, ich will jagen: der königlichen 
Gewalt ift uralt und älter, als unfere Kenntnis reicht, und 
der erjte Priefter, den es im Menfchengejchlecht gegeben haben 
wird, wird jchon feine Mitmenschen darauf aufmerkfam ge⸗ 
macht haben, daß er Gott näher ſteht und daher den Willen 
Gottes beffer fennt als die übrigen und wahrjcheinlich auch 
als der König. Ift der König zugleich Briefter geweien, dann 
ijt feine Aufgabe um fo bequemer gewejen. Mber fo lange 
die beiden gejchieden find, wird auch der Konflikt zwiichen 
Prieftertum und Königtum aus der menjchlichen Gejellichaft 
nicht getilgt fein. 


Gedanken und Erinnerungen II 125: Ich bin in ton- 
feſſioneller Hinficht jederzeit tolerant geweien big zu den 
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Grenzen, die die Notwendigkeit deg Zuſammenlebens ver- 
Ihiedener Bekenntniſſe in demjelben jtaatlihen Organismus 
den Anjprüchen eine jeden Sonderglaubens zieht; die thera- 
peutilche Behandlung der katholiſchen Kirche in einem welt- 
lichen Staate ift aber dadurch erichwert, daß die Fatholifche 
Geiftlichkeit, wenn fie ihren theoretischen Beruf voll erfüllen 
will, über das kirchliche Gebiet hinaus den Anspruch auf Be- 
teiligung an weltlicher Herrichaft zu erheben hat, unter kirch— 
lichen Formen eine politiiche Inſtitution ift und auf ihre 
Mitarbeiter die eigene Meberzeugung überträgt, daß ihre 
Freiheit in ihrer Herrſchaft befteht und daß die Kirche 
überall, wo fie nicht herrſcht, berechtigt iſt, über diokle— 
tianiiche Verfolgung zu Klagen. ° 


Gedanken und Erinnerungen Il, 135: Inwieweit der 
(im 3. 1886 erreichte) modus vivendi von Dauer fein wird 
und die £onfeffionellen Kämpfe nun ruhen werden, fann nur 
die Zeit lehren. Es hängt das von firchlihen Stimmungen 
ab und von dem Grade der Streitbarfeit nicht bloß Deg 
jedesmaligen Papſtes und feiner leitenden Ratgeber, jondern 
auch der deutichen Bijchöfe und der mehr oder weniger Hod- 
kirchlichen muyung, welche im Wechjel der Heit in der 
katholiſchen Bevölkerung herrſcht. Eine fefte Grenze der 
römischen Anſprüche an die paritätiichen Staaten mit evan- 
geliſcher Dynaſtie läßt fih nicht herſtellen. Nicht einmal 
in rein fatholiichen Staaten. Der uralte Kampf zwischen 
Prieftern und Königen wird nicht heut zum Abſchluß ge- 
langen, namentlich nicht in Deutichland. Wir haben vor 
1870 Zuſtände gehabt, auf Grund deren die Lage der 
katholischen Kirche gerade in Preußen als muftergültig und 
günftiger alg in den meisten rein fatholiichen Ländern auch 
von der Kurie anerkannt wurde Zn unſrer innern Bolitif, 
namentlich der parlamentarischen, Haben wir aber feine 
Wirkung diejer Eonfelfionellen Befriedigung geſpürt. Die 
Fraktion der beiden Neichenjperger gehörte jchon lange vor 
1871, ohne daß deshalb die Führer perjönlih in den Auf 
des Händelmachens verfielen, dauernd der Oppofition gegen 
die Regierung Des evangeliichen Königshauſes an. Dei 
jedem modus vivendi wird Rom eine evangeliiche Dynaftie 
und Kirche alg eine Unregelmäßigfeit und Krankheit be- 
trachten, deren Heilung die Aufgabe feiner Kirche fei. Die 
Ueberzeugung, daß dem jo ift, nötigt den Staat noh nicht, 




























a FI aner 


——— A 


Er AA IT E 


— a o 





jeinerfeit3 den Kampf zu fuchen und die Defenfive der 
römischen Kirche gegenüber aufzugeben, denn alle Friedeng- 
ſchlüſſe in diefer Welt find Proviforien, gelten nur big auf 
weitereö; die politischen Beziehungen zwiſchen unabhängigen 
Mächten bilden ſich in ununterbrochenem Fluffe, entweder l 
durch Kampf oder durch die Abneigung der einen oder der 

andern Seite vor Erneuerung des Kampfes. Eine Ver— 

uchung zur Erneuerung des Etreites in Deutſchland wird 

für die Kurie ſtets in der Entzündfichkeit der Polen, in der 

Herrſchſucht des dortigen Adels und in dem durch die Prieſter 

genährten Aberglauben der untern Volksſchichten liegen. Ich 

habe im Kiſſinger Lande deutſche und ſchulgebildete Bauern 
gefunden, die feft daran glaubten, daß der am Sterbebette 
im jündigen Fleifche ftehende Briefter den Sterbenden durch 
Verweigerung oder Gewährung der Abſolution direkt in die 
Hölle oder den Himmel ſchicken könne, man ihn alſo auch 
politiſch zum Freunde haben müſſe. In Polen wird es 
| mindeſtens ebenfo fein oder fchlimmer, weil dem ungebildeten 
ie Manne eingeredet ift, daß deutich und lutherijch ebenjo wie 
tE polniſch und katholiſch identische Begriffe feien. Ein ewiger 
Wg Friede mit der römischen Kurie liegt nach den gegebenen 
ii. Lebenshedingungen ebenio außerhalb der Möglichkeit, wie 
ua ein foler zwifchen Frankreich und deffen Nachbarn. Wenn 
das menschliche Leben überhaupt aus einer Reihe von 
Kämpfen bejteht, jo trifft das vor allem bei den gegen- 
jeitigen Beziehungen unabhängiger politischer Mächte zu, für 
deren Regelung ein berufenes und vollzugfähiges Gericht 
nicht vorhanden ift. Die römıfche Kurie aber ift eine unab- 
hängige politijhe Macht, zu deren unabänderlichen Eigen- 
haften derjeibe Trieo zum Umfichgreifen gehört, der unfern 
jr franzöſiſchen Nachvarn innewohnt. Für den Broteftantismug 
bleibt ihr das durch fein Konkordat zu beruhigende aggreijive 

Streben des P:ojelytismus und der Herrichjucht; fie duldet 

feine Götter neben ihr. 
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2. Unfehlbarkeitsdogma und Vatikanismus. 


14. April 1874: Wie iſt denn die Kirche von der 4 
katholiſchen Site zu betrahien? Die katholiſche Kirche ift 
heute der Papit und nemand weiter als der Part, und 
wenn Sie von den Rechten der katholiſchen Kirche ſprechen, 
jo würden Sie ſich zutreffender ausdrücken, wenn Gie jagen: 
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die Rechte des Papſtes. Früher vor dem Vatikanum (d. H. vor 
der Berfündigung des Dogmas von der Unfehlbarfeit deg 
Papſtes durch das vatikaniſche Konzil) fonnte man fiğ 
noh der Anſchauung Hingeben, wie fie bei der Her- 
jtellung der Verfaſſung vorgeſchwebt Hat, daß man die 
Rechte, die man der katholiſchen Kirche bewilligte, dem 
katholiſchen Preußen bewilligt, jett liegt zu Tage, daß dies 
ein Irrtum war. Wir alle find in- der katholiſchen Dog— 
matif oder in der katholiſchen Snitruftion jo weit vorge- 
ſchrilten, um zu wiſſen, daß für die katholiſche Kirche die 
Gemeinde der preußiichen Staatsbürger; die ſich zur 
fatholiihen Konfeſſion befennen, nicht eriftiert. Die Ge- 
meinde tft allenfalls in jedem ihrer Glieder immer der Stein 
in dem Bflafter, auf welchem der Papſt jteht, aber fie hat 
mit dem Hochbau der Kirche feine Beziehung und feine Ber- 
bindung. Dag ift ein himmelweiter Unterjchted von unjrer 
evangeliichen Auffaſſung, aber wir konnten ung früher, vor 
dem Batifanum, mit der Idee jchmeicheln, daß wenigſtens 
ſechs oder acht preußiiche Untertanen — die Biſchöfe nämlich 

für Breußen die Kirche vertraten, der wir Nechte ein- 
räumten; feit dem Vatikanum aber hat fih der Bapft 
an die Stelle aller Bijchöfe gejegt. Es ift fein Zweifel: 
die Biſchöfe find nur noh die Präfekten des Papſtes; er 
fann fih lofal an die Stelle eines jeden jegen, er fann einen 
jeden erſetzen rejp. abjegen. Wir Haben gefunden, daß die 
Biſchöfe ihre als Khriitlihe Wahrheit erfannte Ueberzeugung 
auf Befehl des Bapites bereitwillig geopfert Haben; fie Haben 
gar nicht einmal mehr das Redt, etwas anderes zu denten, 
als der Bapft. Ein Soldat hat doch das Redt, wenn ihm 
„halb rechts“ befohlen wird, bei fih zu denken: dag ift ein 
törichter Befehl, aber er gehorcht.- Der Bilchof darf das 
nicht einmal denken. Was bei diejer Lage der Sache Herr 
v. Kleiſt-Retzow immer von einer „Kirche“ ganz einfach 
iprechen fann (veritehe ich nicht); er hat fih ja viel mit 
Theologie bejchäftigt, und ich glaube, daß er fih wohl aud 
einmal die Frage vorgelegt Hat, ob er für fein Seelenheil 
beffer forgt, wenn er fatholiich wird; ich habe fie mir 
wenigitens vorgelegt, habe fie aber verneint. — — 
Folge ich dem Bapfte, geht für mich die Seligkeit 
verloren; der Bapit Hat fie für mid night. Er ift 
auch nicht — — der Nachfolger Petri: Betrug war 
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nicht unfehlbar, er ſündigte, er bereute ſeine Sünde 
und weinte bitterlich über ſie; von dem Papſte, 
glaube ich, Dürfen wir dag nicht erwarten. 


AL darauf Graf Brühl den Fürſten Bismard einen 
Feind der fatholiichen Kirche nannte, erwiderte ihm Bismarck: 


Sch bin weit entfernt, ein Feind der katholiſchen Kirche 
zu fein, nicht einmal der katholiſchen Kirche, wie ich fie 
Darjtellte.. Sch Halte Herrn Grafen v. Brühl für einen viel 
größeren und gefährlicheren Feind derjelben; er tut ihr viel 
mehr Schaden durch Die Lebertreibung feiner Anjprüche — —, 

sh habe gejagt, Herr v. Kleiſt möge nicht vergefien, 
daß der Papſt ein Feind deg Evangeliums fei. Dag 
war wenigiten? der Sinn der Theſis; ich hatte die Abficht, 
wenn ich auch den Namen Luther nicht nannte, Herrn 
v. Kleift, der, glaube ich, urſprünglich mit mir zur 
lutheriihen Reformation gehört, auf die Schriften Luthers 
zurückzuweiſen. Die Tatſache wird mir Doch auch der 
Graf v. Brühl nicht beftreiten wollen, daß der Bapit 
ein Feind deg Evangeliums und infolge „Davon ein 
Feind des beitehenden preußiichen Staates ift. Wenn die 
päpjtlihen Glaubensartifel, wie fie Graf v. Brühl ja doch 
fejt und ficher glauben wird — denn feine Seligfeit hängt 
Davon ab —, vollitändig zur Ausführung fommen, wenn 
der Papſt je zu der Macht gelangt, daß er tun fann, was 
er will, und jein Wille dag Geje der Erde ift, fo find wir 
doch alle befannt genug mit dem Syllabus und feinen Theſen 
und Folgerungen, um zu willen, daß dann auch diejeg Herren- 
haus nicht mehr möglich ift, weil eine fonftitutionelle Ber- 
fafjung nicht zuläffig ift — —, daß Preßfreiheit etwas Ber- 
werfliches ift, Daß der Reger ausgerottet werden muß; und 
wenn er eben jo hartnädig ift, wie Herr Graf v. Brühl die 
Biſchöfe jchildert, fo Hat die katholische Herrichaft ganz andere 
Mittel für ihn als dieſes Geſetz; fie konfisziert fein Ber- 
mögen, fie fieht e3 nicht als ftrafbar an, wenn er gelegent- 
lic) meuchling3 erjtochen wird; die jeſuitiſchen Glaubensgeſetze 
find öffentlich befannt, in befannten Schriften verteidigt; ich 
will mich hier auf dogmatiiche Schriften nicht einlaffen; der 
Herr Graf bejtreitet das alles, was ihm in feinen Kram 
nicht paßt; er muß aber aus feiner Schule die Lehren 
tennen, die darin gipfeln: tyrannum occidere licet. Wenn 
er fie nicht fennt, um fo jchlimmer für ihn. Der päpitliche 



































Koder geht noch weiter; Kleber, wenn man fie nicht anders 
vertilgen tann, ergreift man, martert fie, verbrennt fie, ihre 
ganze Eriftenz ift ein nefas. Wenn ich einen forhen Vertreter 
der chriſtlichen Kirche, der fidh für einen Vertreter der Re- 
ligion der Liebe und der Demut ausgibt und für und evan- 
geliiche Ehriften nur den Horn der DBertilgung Hat, alg 
Feind des Evangelium: und in weiterer Konjequenz deg 
preußiichen Staates Hinitelle, fo bleibt dag trog aller Dialektik, 
die Herr Graf v. Brühl auf die Tribüne bringt, richtig. 


Herr v. Schorlemer - Alit wagte es, am 16. April 1874 
den Fürſten Bismard felbft der Störung des konfeſſionellen 
‚ Friedens zu beichuldigen, indem er dem Papſte das Programm 
imputiere, mit den Proteſtanten aufzuräumen. Bimar er- 
widerte ihm: 


Sch Hätte nicht geglaubt, daß er (v. Schorlemer) mit 
feinen eignen Glaubenslehren — — in dem Maße unbefannt 
wäre, dağ er mir vorwirft alg etwas Ungeheuerliches — wo— 
bei er mir Die Schuld an dem Kulturfampf zujchtebt, der doch, 
wie die Herren einräumen, für die Kultur und gegen Die 
Unfultur geführt wird —, daß er mir Schuld gibt al etwas 
Ungeheuerliches, ich hätte von einem Papſte behauptet, daß 
er alg feine dogmatiſche Aufgabe die Ausrottung der Keper 
betrachte, daß ein Papſt diefen ungeheuerlihen Sat, Daß 
man den Kebern überhaupt eine politische Exiſtenz nicht ein- 
räumen müfje, aufftellt. Der Herr Vorredner jcheint nicht 
zu willen, daß das alle Päpſte als Dogma lehren. Für 
den Herrn Vorredner gibt es feinen Syllabus, feine Ency— 
fifa, er wird Daher felbft Gefahr laufen, wenn es nod 
eine Inquifition gibt, als Ungläubiger vor deren Richter: 
ſtuhl gezogen zu werden. Wenn man den Herrn Borredner 
hört, fo folte man glauben, es habe Syllabus, es Habe 
Folter und Scheiterhaufen für Kleber, es habe Dragonaden, 
es habe Gegenreformationen, turg und gut die Verwirklichung 
des Programms, was ic) vorhin jchilderte, überall da, wo 
die püpftliche Herrfchaft jemals unbeſchränkt und unbejtritten 
eintrat, niemals gegeben; ſelbſt noch lange nach dem dreißig— 
jährigen Kriege ijt man zu ähnlichem gejchritten. 


16. April 1875: Ich glaube, daß — — die Mrt. 15, 
16 und 18 (der preußischen Verfaſſung) — — me 
zu jtande gefommen wären, wenn dag Vatikanum, wenn 
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die Bildung einer rein Tonfeffionellen und durch die Ron- 
feſſion begrenzten politifhen Partei damals denſelben Er- 
folg wie jet gehabt Hätte — — Man fonnte damals 
| allenfall3 glauben, durch diefe Artifel unfern katholiſchen + 
Mitbürgern Rechte zn geben; ich habe dag nicht geglaubt, 
| denn jo viel wußte ich, daß die in der katholiſchen Kirche 
überhaupt nichts mitzureden hätten, aber wir konnten glauben, 
einer Korporation, die aug der Gejamtheit der preußiichen 
(Katholiten), aus deutfchen Geiftlihen beſtand, an ihrer 
Spitze unfer Epiffopat — Rechte zu verleihen, bei deren 
Ausnügung fie doch das Gefühl, Deutjche, Preußen zu fein, 
die Pflichten, die fie gegen den Staat haben, den Eid, den 
] 
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jie dem Könige leiften, nicht vollftändig aus den Augen ver- 

lieren würden. Dieje Bürgſchaft ſchwand durch das 
Vatikanum, durch die große Umwälzung in der Verfaffung 

der Fatholiichen Kirche. — — Seit diefer Ummwälzung, 

welche die Epiffopalfirche in die abfolute Herrichaft 

des Bapites verwandelt hat, heißen diefe Paragraphen | 
nichts anderes weiter als: die Angelegenheiten der katholischen 
Kirche werden durch den Papft geordnet. Durch die Muz- É g 
legung, die der Papft diefen Angelegenheiten der Kirche gibt, 
greift fogar diefe päpftliche Ordnung weit über alle kirch— 
lichen Angelegenheiten hinaus. Der Papſt behält fih vor 
— — dieſe Grenzen zu beftimmen, fie jo weit zu ziehen, 
ohne daß die weltliche Behörde mitzureden hat, höchſtens in 
einer Vereinbarung, die nie vollftändig zu ftande tommen 
wird wegen feiner Oberherrlichkeitsaniprüche, dem Staate 
etwas zu fonzedieren. Kurz und gut, der König und der 
Staat erhalten, was übrig bleibt, nachdem der Papſt aus 
den weltlichen Rechten fih, was ihm gefällt, ausgeichnitten | 
if hat. — — An der Spike diefes Staates im Staate (D. H. | 
| der fatholiihen Kirche Preußens, die unter der Leitung der | 
katholischen Abteilung tatfächlich zu einem päpftlichen Organ 

innerhalb der preußifchen Regierung geworden war) fteht 

der Papſt mit autofratifchen Nechten, welcher durch dag 

Vatikanum die bijchöfliche Gewalt abjorbiert und fich felbit- | 
herrlich an deren Stelle gejet hat. Dieſer Monarch befindet ade 
fich außerdem bei ung an der Spitze einer geichloffenen Partei, | 
die wählt und abftimmt nach feinem Willen, der durch die | 
von ihm abhängigen, nie ander8 wie der Bapft zu denten 
berechtigten Briefter fundgegeben wird. — — Der Bapft 
hat in Preußen feine offiziöſe Preſſe, beffer bedient wie die 
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des Staates, wohlfeiler, ausgedehnter, zugänglicher; er Hat 
in diefer offiziöſen Preſſe die Möglichkeit, feine Defrete amtlich, 
wenigſtens mit amtlicher Glaubwiürdigfeit zu verkünden und 
die Geſetze unſeres Staates für null und nichtig zu erklären; 
er hat außerdem auf unjerem Boden ein Heer von Geift- 
lihen, er zieht Steuern ein, er hat ung mit einem Neg bon 
Vereinen und Kongregationen überjponnen, deren Einfluß 
ſehr wirkſam iſt —, Eine ſolche Stellung, mit jo viel 
Machtmitteln umgeben, wäre an fih eine febr gefährliche 
und fir den Staat kaum erträgliche, wenn fie einem In— 
(änder verliehen und garantiert wäre, und zwar einem 
folgen, der diefelben Ziele erjtrebt, wie der Staat — 
Hier aber ſteht ſie einem Ausländer zu, gewählt von 
itafienifchen oder mehr alg zur Hälfte italieniſchen Prälaten, 
die mit dem Deutfchen Reihe und mit dem Königreich 
Preußen fehr wenig zu tun Haben - mit einem Pro- 
gramm, welches dem des Staates ſchnurſtracks entgegenjtebt, 
einem Programm, welches unzähligemale öffentlich verkündet 
worden ift in der amtlichiten Weife, wie ſolche Verkündt- 
gungen nur möglich find, feierlich, und welches jeden, Der 
nah der Auffaflung des Bapftes katholisch bleiben will, ver- 
pflichtet, dies alg Glaubensartikel zu beachten, wag von einem 
politiichen Programm niemals gefordert wird. In Diejem 
Programm der Päpfte würde der Papſt, wenn er bei ung 
zu voller Herrichaft gelangte, die von ihm jelbit gejchaffene 
Slaubenspflicht fih auferlegt finden, mit der Mehrheit 
der Breußen, mit der evangelijhen, vollftändig 
aufzuräumen; die find ja nad) dem vollen Programm gar 
nicht exiftenzberechtigt, am allerwenigjten mit jolchen Ein- 
richtungen, wie fie in Preußen geichaffen find, konftitutionellen 
Einrichtungen wie die Vreßfreiheit —, dergleichen ift an und 
für ſich durch päpftliche, dogmenartige und offenfundige 
Defrete verworfen. Aber dabei würde es nicht bleiben, wir 
Atatholifen, die Majorität der Preußen, von denen Duldung 
und Gerechtigkeit beanjprucht wird, — wir müfjen entweder 
das Opfer des Intellekis bringen und uns für katholiſch er- 
flären oder auswandern, oder unfer Vermögen würde ton- 
fisziert, wie es Ketzern gegenüber billig ift. — Die Konfis⸗ 
fation beg Vermögens ift eine außerordentlich wirkſame 
Maßregel, und der Papſt, wenn er könnte, würde feinen 
Augenblick anftehen, fie Kegern gegenüber anzuwenden. Er 
würde in der dogmatiichen Notwendigkeit fein, wenn nicht 
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ſofort, aber doch als Ziel zu erſtreben die Vertilgung der 
Ketzer durch Feuer und Schwert. Einem ſo mächtigen 
fremden Monarchen mit einem ſolchen, dem preußiſchen 
Staate feindlichen Programm fünnen wir diefe Privilegien 
nicht belafjen, die dag große Gebiet, was er fo beherricht, 
zwar noch der Aufficht des Staates unterwerfen, aber von 
der eigentlichen Wirkung der Gefeßgebung ihm eine Mus- 
nabhmejtellung gewähren. 


3. Der Sejuitenorden. 
a) Die Jejuiten und der deutſch-franzöſiſche Krieg. 

9. Dez. 1874: Daß der Krieg (von 1870) im Ein- 
verſtändnis mit der römischen PBolitif gegen uns begonnen 
worden ift, Daß dag Konzil deshalb abgekürzt ift, dağ die 
Durchführung der Konzilsbeihlüffe, vieleicht aud ihre Ver- 
volljtändigung in ganz anderem Sinne ausgefallen wäre, 
wenn die Franzoſen gefiegt hätten, daß man damals in Rom 
wie auch anderswo auf den Sieg der Franzofen als auf eine 
ganz ſichere Sache rechnete, daß an dem franzöfifchen Kaiſer⸗ 
hofe gerade die katholiſchen Einflüſſe, die dort in berechtig- 
ter oder umberechtigter Weiſe — ich will nicht fagen die 
„Fatholiſchen“, jondern die römiſch-politiſchen, jeſuitiſchen 
Einflüſſe — den eigentlichen Ausſchlag für den kriegeriſchen 
Entſchluß gaben, einen Entſchluß, der dem Kaiſer Napoleon 
ſehr ſchwer wurde und der ihn faſt überwältigte, ſo daß eine 
halbe Stunde der Frieden dort feſt beſchloſſen war, und (daß) 
dieſer Beſchluß umgeworjen wurde durch Einflüſſe, deren 
Zuſammenhang mit den jeſuitiſchen Prinzipien nachgewieſen 
iſt; über das alles bin ich vollſtändig in der Lage, Zeugnis 
ablegen zu können. Denn Sie fünnen mir wohl glauben, 
daß ich diefe Sache nachgerade nicht bloß aus aufgefundenen 
Papieren, fondern auh aus Mitteilungen, die ich aus den 
betreffenden SKreifen jelbft habe, jehr genau weiß. 


b) Welche Gefahren drohen Deutichland bon der Nüdberufung des 
Jeſuitenordens? 

28. Rob. 1885: Die Gefahr, die gerade die Tätigkeit 
der Jeſuiten für Deutjchland, feine Einigkeit und feine nationale 
Entwidelung Hatte, liegt ja nicht in dem Katholizismus der 
Jeſuiten, jondern fie liegt in ihrer ganzen internationalen 
VOrganifation, in ihrem Losfagen und Loslöjen von allen 
nationalen Banden und in ihrer Zerftörung und Berjegung 
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der nationalen Bande und der nationalen Regungen überall, 
wo fie denjelben beifommen. 

Nun haben wir gerade in Deutichland an nationalem 
Empfinden und nationaler Lebendigkeit feinen erheblichen 
Ueberſchuß; ich möchte fagen, wir find in der Richtung 
einigermaßen blutarm; es ift eine bedauerliche Leichtigkeit, 
mit der der Deutiche überall im Often und Weiten fih von 
feiner Nationalität losſagt, und die Wirkung der nationalen 
Empfindungen auf unfre Handlungen, auf unfer Auftreten, 
auf unsre Verſöhnlichkeit im inneren Parteiweſen ift leider 
Gottes eine außerordentlih geringe. — — Es iſt Diejer 
Kosmopolitismus, diefe Neigung zur Vaterlandsloſigkeit, die 
gerade der Jeſuitenorden mehr als irgend ein andrer durch 
feine Sugenderziehung fördert, indem er die Jugend von 
den nationalen Banden, vom Nationalgefühl losreißt. Dag 
ijt aber die Hauptjache, die ich gegen den Orden habe; ſonſt 
ift er gefchiekter, duldjamer und klüger als mander andere, 
Die Jeſuiten find eine Gefahr für dag geringe Maß, 
für den geringen Neft von Nationalgefühl, der einer großen 
Mehrzahl von uns Deutichen geblieben ift. 

Der Herr Abgeordnete (Windthorft) Hat fih Darauf De- 
rufen, daß Friedrich der Große und Katharina den Mugen 
der Jeſuiten nicht verfannt hätten, daß fih das jeitdem aber 
geändert hätte, daß die Prinzipien in Preußen andere geworden 
wären. Nun ich beitreite das; ich behaupte, die Sejuiten Haben 
fih geändert. — — Die Fefuiten ftellen ſich mit der 
Macht gleich. Friedrich der Große war damals in 
Macht, er Hatte nichts zu befürchten, er war ſtark genug, 
um fih ihrer zu erwehren. Katharina war e8 noch viel mehr; 
die fonnte, was fie an jefuitifchen Schöpfungen bei fih Duldete, 
mit einem Griffe ihrer Hand wieder vernichten. Die Sejuiten 
gingen mit ihr, weil fie die Macht Hatte. Heutzutage haben 
die Monarchen und die Konjervativen nicht mehr in dem Grade 
die Macht; die Sefuiten würden auch heute mit der Macht 
gehen und fih mit der Macht zu ftellen fuchen und zu ftellen 
willen, mit der Macht der Zukunft. 

Der Herr Vorredner hat gejagt, die Sejuiten wären die 
Klippe, an welcher die Sozialdemokratie fcheitern würde. In 
feiner Weile. Das glaube ih nicht; die Jeſuiten werden 
ichließlich die Führer der Sozialdemokraten fein, und 
ich Halte es nicht für bewiejen, daß nicht unter den heutigen 
Führern ſchon einige fein können, die ihre Weiſungen ganz 
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wo anders her als vom Papſte empfangen, auch nicht von | 

dem Zentrum der roten Internationale, fondern von dem 

von beiden unabhängig ftehenden Zentrum des Sefuiten- | 

ordens. Ich Halte dag ſehr Leicht für möglih. — | 

Ptit dem abjoluten Königtum werden die Seluiten immer f 
| 





gehen, mit dem abjoluten Parlamentarismus auch, mit ber 

abjoluten Demokratie auch. Sie werden immer fo ſchwimmen, 

daß fie dabei obenauf bleiben und eine gewilfe Macht, 

vielleicht eine veichliche mit ihrem ftet3 fteigenden Vermögen 

behalten. Sch würde mich freuen über die PBarteinahme der 

Sejuiten für und, — denn fie haben einen feinen Inſtinkt 

für die Zukunft; fie gäbe uns eine Anwartfchaft und die | 
Hoffnung, daß die Grundjäße, die ich vertrete, in der Bu- 

tunft die Herrichaft haben werden. Die Sefuiten find feine 
Beobachter, — ich jpreche mit Hochachtung von ihnen, fie 

find eine Kraft, eine Gewalt, der man feine Anerfennung 
nicht verjagen fann. Ich leugne gar nicht, daß fie viel Ber- 
juchendes für ftrebjame Gemüter haben, auch fiir folche, die 
an nichts glauben, die aber doc als Machtinftrumente im | 
Jeſuitenorden ihr Unterfommen, ihre Verwendung durch iber- — 
legene Kräfte, und Leute, die ſie überſehen, auch vielleicht 

durch Leute, die von ihnen überſehen werden, ſtets finden. 
Es iſt eben eine Verſammlung, eine Vereinigung geſchickter 

Leute für Zwecke weltlicher Herrſchaft und mit großem Er— 

folg. — Der Erfolg liegt ja heutzutage in der Aſſoziation, 
namentlich in der geheimen Aſſoziation, wo man niemand 

anſehen kann, wer dazu gehört. Eine Aſſoziation, die Geld 

hat, viel Geld hat, das iſt eine Macht. 


4. Bietet die katholiſche Kirche einen Schuß gegen 
die jozialijtiihe Gefahr? 
20. März 1884: Ich möchte der Ueberſchätzung ent- 
gegentreten, die ich bei manchen Katholifen gefunden Habe, 
daß nämlich gerade ihr Glaube ftärfer gegen die fozial- 
demokratischen Berirrungen wäre, daß er ein ficherer, fefterer 
Schild Dagegen wäre als andre chriftliche Konfeffionen. 
Gehen Sie die Geihichte der Völker durch, und Sie finden 
die eigentümliche Erjcheinung, daß gerade vorzugsweiſe Die 
Katholiken fih durch ihre innere Einigkeit, durch innere Ord— 
nung und inneren Frieden nicht ausgezeichnet haben. Nehmen 
Sie die Polen, nehmen Sie die Irländer, nehmen Sie die 
romaniihen Völker, das allerchriftlichite Frankreich: fie 
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find durch innere Streitigfeiten zerrijien worden. Die 
italienifchen Zuftände werden auch dem katholiſchen Bedürfnis 
nicht vollftändig genügen. Die katholiſchen Republiken von 
Südamerika bieten nicht dasjelbe Bild eines geordneten und 
vegelmäßigen Friedens wie die nordamerifanifchen Freiftaaten; 
in England find die Verhältniffe viel günftiger als in Srland, 
und die bisher fait ausſchließlich evangeliichen Staaten wie 
Holland, Dänemark und Schweden laſſen in Bezug auf ihren 
iozialen Frieden faum etwas zu wünjchen übrig. — — Ich 
habe bei den katholiſchen Ländern Spanien nicht erwähnt; 
Sie werden aber auch da finden, daß -die Erjcheinung der 
iogenannten „Schwarzen Hand“, die den ruſſiſchen Nihilijten 
und unfern Sozialdemokraten der nicht parlamentarijchen Art 
am ähnlichiten ift, auch dort durch den großen Einfluß der 
Prieſterſchaft nicht Hat gehindert werden können. 
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Verlag der Buchhandlung des Evangelilden Bundes 
von Karl Braun in Teipgin. 


Als hochbedeuiende neue Erſcheinung unjeres Verlags dürfen wir 
das bom Gentralboritand des Evangelien Bundes preisgefrönte 
Werk von Ernit Kochs: 


Aeberkrikke 


römiſch-katholiſchen zur euangelilden Kirde 
in Nufſchland während des 19. Jahrhunderts 


bezeichnen. — Um demijelben die weiteite Verbreitung zu jichern, ift der 
Breis des 21’, Bogen ſtarken Werkes, weldes in eleganten 
Leinwandband gebunden ijt, auf nur 3 Mark feitgejegt worden, Wir 
vechnen Hierbei auf eine ausgiedige Verbreitung in unſeren Bereinen. 


Die Gejchichte der Uebertritte von einer Konfeſſion zur anderen 
verdient die höchite Aufmerkſamkeit hüben wie drüben; auf latholiſcher 
Seite hat man ihre Bedeutung längit fruchtbar gemacht. Jn dem bände 
reihen Werk „Konvertitenbilder”, das jchon vor fajt 40 Fahren zu er- 
Icheinen begann, hat David Aug. Nojenthal, jelbit ein „Konvertit“, 
den „HYurüdgetretenen” einen Ehrentempel gebaut, in dem fie mit der 
Slorivle edeliter Motive, ja, des Märtyrertums geſchmückt wurden. Mit 
ſolcher Abjicht ift der Verfaſſer unjeres Werkes nicht an feine Arbeit 
gegangen; ohne Voreingenommenheit Hat er die einzelnen Webertritte 
dargeitellt und beurteilt nach den- VBorausjesungen und Motiven, die 
aus den erreichbaren Quellen erjichtlid) waren. ES werden bei der im 
ganzen chronoliich gehaltenen Darftellung 3 Gruppen von Webertritten 
unterschieden: 1. aus perſönlichem Heilsbedürfnis, 2. durch den Gegen 
jas genen die Kirchenlehre, 3. durch den Gewifjensproteit gegen den 
päpitlihen Abjolutismus veranlaßte. Eine überrajchende Fülle von 
Yebenszeugnilien für die Wahrheitsmacht der evangeliichen Kirche weht 
einen aus den zum Teil jehr ausführlich wiedergegebenen Belenntntjien 
der Uebergetretenen entgegen. Hier können die PBroteitanten unferer Tage 
verjtehen lernen, weshalb jie evangelij find, und was fie an ihrer 
evangeliichen Glaubensgemeinſchaft haben, aber auch, worin das kirchliche 
Leben ſtets feine jtärkite Anziehungskraft haben wird. Es ift ein Bud, 
das in jedes evangeliihe Haus gehört, und wenn zuerit die Männer 
darnad) areifen, die den Kampf des PBroteitantismus im eigenen Leben 
erfahren, jo zweifeln wir nicht, dağ das Buch auch für die evangelijchen 
Frauen und die ebangeliiche Jugend ein willkommenes Geſchenk jen 
wird, dem ein Platz auf dem Werbnactstiich gebührt. 


Richard Hahn (G. Dito), Leipzig. 
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